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Die Krankheit des Kaisers.

Mutneunten November lasen wir, zweiTage vorher seiaus dem Kehl-
« kon des Kaisers ein weiches,von Plattenepithel überzogenesBinde-

gewebeentfernt worden. Ein Stimmlippenpolyp, hießes im erstenoffiziellen
Bericht. Der Ausdruck klang dem Laien fremd; die Aerztescheinendie 1iga-
menta glottidis, die wahren Stimmbänder,um Berwechfelungenmit den

Taschenbändernzu meiden, jetztStimmlippeu nennen zu wollen. Professor
Orth, Virchows Schüler und Nachfolger,hatte, unmittelbar nach der ,,ganz

glatt verlaufenen«Operation, das Gewebe milrofkopischuntersucht und

das Ergebnißin den unzweideutigenSatzgefaßt:»Es handelt sichum einen

durchaus gutartigen bindegewebigenPolypen«. Danach war nicht der ge-

ringste Grund zurBesorgniß.Seit — bald nach derGeburt des regirenden

Kaisers — Czermak zum ersten MalKehlkopfpolypensichernachgewiesen
hat, sind unzähligeFälle behandelt worden, meist sogar ambulatorisch.Die
Operation ist weder schwierignoch schmerzhaft. Vor vierzig Jahren be-.

schriebPaul Viktor von Bruns »dieersteAusrottung eines Polypen in der -

KehlkopfhöhleohneblutigeEröffnungder Luftwege«; er mußteden Patienten-
seinenBruder, achtWochen lang mit Versuchenplagen, bis der erkrankte

Kehlkopfden durch die Einführungdes Messersbewirkten Reizertrug. Heute
hat der Arzt feinere Instrumente, Pincetten,galvanokaustischeSchlingen,
und die Schleimhaut wird durch Cocain unempfindlichgemacht. Seitdem

hältman Stimmbandpolypen,·so lästigsie seinkönnen,nicht mehr für ge-

fährlich;die Gefahr des Erstickens entsteht in nichtvernachlässigtenFällen
selten und die Beseitigungder kleinen Geschwülftewird kaum noch zu den
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ernsthaftenOperationen gerechnet. Diesmal aber glaubten nur Wenige an

die Unbeträchtlichleitder Sache. Trotzdem von allen Seiten beschwichtigende
Bulletins kamen und der Operateur recht redseligBeginn und Verlauf der

Erkrankung schilderte,blieb die Meinung: Da wird vertuscht. Für eine

Kleinigkeithätteman nicht den großenApparat aufgeboten,derschlimmeGe-

rüchtebegünstigenmußte. Bier offizielleBerichte am ersten Tag; und vor-

her Alles verheimlicht. Jn Merseburg hatte es angefangen. Die Heiserkeit
wollte nichtweichen. Der LeibarztDr. Jlberg wurde unruhig. DieKaiserin

unterbrachihreReise. Der Geheimrath Moritz Schmidtwurde aus Frankfurt

gerufen und erklärte,man müsseabwarten; werde eine Operationnöthig,so
könne natürlicherstdie mikroskopischeUntersuchungden Befund feststellen.Nie-

mand erfuhrEtwas ; auchals der frankfurter Laryngologezum zweitenMalbe-
rufenund unerkannt im NeuenPalaisangelangt war, ahnte selbstdie nächste

Umgebung nochnichts. Den Flügeladjuiantenvom Dienst fiel nur auf, daß

am nächstenTage der von einem Spazirgang heimkehrendeKaiser im Schloß

einen anderen Weg nahm, als er gewöhnlichpflegte. Er ging in ein Zim-

mer, wo für die Operation Alles vorbereitet war, und noch am selben Tag
konnte Professor Orth sein Gutachten einsenden. Die Absichtwar gut. Die

Thatfache der Erkrankung sollte erst bekannt werden, wenn zugleichauch
die Gefahrlosigkeitverbürgt werden konnte. Doch darf man den Völkern

verdenken, daß sie offiziellenBerichten aus der Krankenstube eines Königs

nachgerade den Glauben versagen?Humanitätund Politik zwingenzur Un-

wahrhaftigkeit.Daß ein Monarch in Lebensgefahrschwebt,wird meist erst zu-

gegeben,wenn das-Koma begonnen hat. Und würde ein erfahrener Spe-

zialist vor Aerzten ein Langes und Breites über eine Operation erzählen,die

jederFachmann als nicht der Rede werth kennt? Würden die Kollegen ihm

huldigen, ihn für solcheDutzendleistungfeierlich zum Ehrenmitglied er-

nennen? Die Heldender reinen Wissenschaftsind dochnichtservil. So wurde

geflüstert.Immerhin konnte man den Zweiflerndas von den HerrenLeuthold,

Schmidt und Jlberg am neunten November unterzeichneteBulletin ent-

gegenhalten, das sagte: Die entzündlicheReaktion läßt bereits nach; das

Allgemeinbefindenist gut; bis zur Heilung der kleinen Wunde können aber

noch achtTage verstreichen.Gewißhatten die drei Aerzte eine über ihr Er-

warten hinausreichendeFrist gewählt; mit solcherSicherheit würden sienicht

reden, wenn auch nur die Möglichkeiteiner Enttäuschungvorhanden wäre.

Die Prognostik hat sichnicht bewährt. Vier Wochennach dem neun-

ten November war die Wunde noch nicht völlig geheilt, konnte der Kaiser



Die Krankheit des Kaisers. 393

seineStimme nochnicht wieder gebrauchen.Man hatte verkündet,er werde

in den ersten Dezembertagen schonkleine Reisen unternehmen und selbstden

Reichstag eröffnen: er blieb im Neuen Palais und der Kanzler verlas die

Throntede. Aus Potsdam kam die Meldung, der Kranke seheschlechtaus

und seiauffälliggealtertz der Zustand müssesichverschlimmerthaben, denn

die Sprechversucheseienwieder aufgegebenworden und der Kaiser schreibe

Alles, was er mitzutheilenwünsche,auf Zettel. Daß in der Thronrede von

der »Heilung«des erstenBundesfürstengesprochenwurde, wirkte eher un-

günstigals günstig;ein Stimmloser ist ja nochnichtals geheiltzu betrachten.

Ein paar Tage danachmußtedenn auch zugegebenwerden, »daßdie-Heilung
normal verläuft«,alsovorschreitet,nichtvollendet ist. Alles osfiziöseBemühen

halfnunnichtmehr; wer mag aus solcherQuelleschöpfen?Das Ausland hielt

Wilhelm den-Zweitcnfür einen verlorenen Mann und die Zeitungpsychologen
durchforschtenschondie Persönlichkeitdes Kronprinzen. Auchin Deutschland

wuchs ringsum der Glaube, es könne sichnicht um eine leichteErkrankung

handeln. Diplomaten stecktendieKöpfezusammenund berichtetenihrer Re-

girung, public opinion zweiflean der Wahrheit der offiziellenAngaben.

Großindustriellefragten unruhvoll, was aus ihren Plänen werden solle,

wenn dem Leben ihres höchstenProtektors ein nahes Ziel gesetztsei. Nüch-

terne Politiker meinten, nur wer den Deutschenfiir unmündigund kindisch

hilflos halte, könne fürchten,die ganze Herrlichkeitwerde verbleichen, wenn

zweiAugen sichschlossen.Der Fehler der Prognose rächtesich.Ueberall wa-

ren Zweifel erwacht, auch auf den HöhenderBeamtenschaft und der Armee;

unddurch dieerregteVolksphantafiehuschtendunkleGespenster.Sohats beim

KronprinzenFriedrich auchangefangen; fast genau so.ZuersteineHeiserkeit,
die allenHeilmittelnwiderstand.Monate lang offizielleund offiziöseBeschwich-

tigungen. Am neuntenJuni 1887 VirchowsGutachtem das exstirpirteStück

hat die Kennzeichender Pachydermie,istein durchaus gutartigesGewebe. Eine

ReisenachItalien ; auchWilhelm der Zweitesoll,wie es heißt,nächstensja nach
dem Süden gehen.Endlich — auch an einem neunten November — Mackenzies

Erklärung, er stimme der Krebsdiagnosezu; die Tracheotomieund das Leid

der letztenvier Lebensmonate. Orths Wissenschafthat nochnicht so vielKre-

dit wie die Virchowsz und der weltberühmteCellularpathologe hat damals

majestätischgeirrt. Großmutter,Vater, Mutter des Kaisers find am Kar-

zinomgestorben.Jn allen dreiFällenwurde die BösartigkeitderNeubildung

bis in die letzteZeit bestritten. WissenSie denn nicht, daßKrebs erblichist?

Wer weiß,ob nichtschondas Ohrenleiden des hohen-Herrn... Man braucht
31If
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nichtzu den Bewunderen des Kaiserszu gehören,braucht den Werth der Mon-

archenpersönlichkeitfür die Entwickelungmoderner Staaten nicht zu über-

schätzen,um solchesGeraun schädlichzu finden. Mag Einer sichnoch so ent-

schlossenzum ökonomischenDeterminismus bekennen: gerade der Deutsche
hat, nicht immer fröhlichenHerzens, erfahren, was ein Einzelner vermag.
Das DeutscheReichwürde auch den dritten Kaiserüberleben;fürunser ganzes

politischesLeben aber ists wichtig,zu wissen,ob man mit der Wahrscheinlich-
keit eines nahenThronwechselsrechnenmuß.Doch wo ist Sicheres zu erkun-

den? Die zur Behandlung berufenenAerzte dürften,selbstwenn sie wollten,
nichts Ungünstigessagen; und die anderen, die das Bild der Erkrankung
nicht sahen, sind auf Bermuthungen angewiesen.Jch habe Schweningerge-

fragt. Er hat die LeidensgeschichteFriedrichs miterlebt, den Kronprinzen
überredet,sichmit dem Kehlkopfspiegeluntersuchenzu lassen,und dieSektion
der Leichedes Kaisers so dringendempfohlen, daßWilhelm der Zweite sie,
gegen den WunschseinerMutter, anordnete und dadurchden deutschenAerzten
die Möglichkeitdes nachprüfbarenBeweisesgab,daßihreDiagnosevon Anfang
an, trotz MackenzicsWiderspruch,richtig gewesenwar. Schweninger kannte

die Eltern, kenntdie Kinder seit-manchemJahr und konnte sichnach osfiziellen
und geheimenBerichten vielleichtein Urtheil über den Fall gebildethaben.
»EinUrtheil? Nein. Dazu müßteichgesehen,nicht nur gehörthaben.

Mehr als Vermuthungen kann ichJhnen nicht bieten. Wer mit unfehlbarer
Miene über kranke Menschen — daßich den Begriff ,Krankheit«ablehne,
wissenSie längst—, deren Zustand und Aussichtenurtheilt, ohne sie genau

zu kennen, ist ein Schwindler. Die Herren,die, mit oder ohne Diplom, ,an
Wunschauch brieftich«behandeln, haben dochwenigstens die subjektiveDar-
stellung des Krankenvor sich.Also nichtsSicheres. Das hat übrigensselbst
der behandelndeArzt viel seltener, als man gewöhnlichglaubt, in der Westen-
tasche.Was ichaber leseund höre,giebtmir, nachder Erfahrung einer dreißig-
jährigenPraxis, gar keinen Grund zur Beunruhigung. Heutzutagemuß
Alles gleichKrebs sein. Erinnern Sie sichnoch an die ErkrankungEduards

des SiebentenP Den hatte die öffentlicheMeinung schonbeinahe beerdigtund

ichgalt für einen Schönfärber,weil ich sagte, mir sprechekeins der bekannt

gewordenen Symptome für den Krebsverdachy und vorläufiglebtder König
ja noch ganz vergnügt. Beim Kronprinzen Friedrich lag die Sache anders

.

Der war sechsundfünfzigJahre alt und bekam plötzlicheineHeiserkeit,gegen die

nichts half, die auch in Ems nicht weniger lästigwurde. Da mußtewohl
etwas Ernstes vorliegen; und ichsagtemeinem Fürsten sehr früh, der Ge-
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danke an Karzinom seinicht abzuweisen. (Die blödsinnigeBehauptung,der

Fürst habe je die Absichtoder den Wunsch gehabt,den Sohn seines alten

Herrn als unheilbar Kranken von derThronfolgeauszuschließen,braucht jetzt
nicht mehr widerlegtzu werden.) Als der Kronprinz dann auf einem Ball

ungefährdrei Viertelstunden über seineHalsbeschwerden mit mir gesprochen
hatte, war die Vermuthung ziemlicheGewißheitgeworden.«
»Und viel späterkam dochBirchows unrichtigesGutachten.«
»Warummuß es denn unrichtig gewesensein? Erstens kann auchder

geschicktesteOperateur in solchemFall daneben greifen und ein Stück her-
ausholen, das für die Art der Erkrankungnicht typischist. Und zweitens ist
der Mikroskopikernicht unfehlbar. Aus dem Gewebe stehtja nicht: Dies ist

krebsig! Der Befund mußgedeutet werden und läßt gar nichtso selten mehr
als eine Deutung zu. Birchow sprachvon Pachydermie. Der als Laryngologe
äußerstgewandteMackenzie,demman aber wohlnichtUnrechtthut,wennman

ihm nachsagt,er habe die Sache von der politischenSeite genommen, könnte

dem PathologischenAnatomen absichtlichein falschesStück gelieferthaben.
Das braucht man aber gar nichtvorauszusetzen.Warum sollennichtauchbös-

artigeGeschwülsteStellen haben, die nichtschlimmeraussehenals dicke,schwie-

lige Haut? Birchows Diagnose kann vollkommen richtiggewesensein. Sie

hatmich damals nichtüberzeugt;und eben sowenigwürde ichheuteausOrths
Gutachten schwören,trotzdemich ihn natürlichals ausgezeichnetenForscher
anerkenne. Meinetwegenals ,Autorität«.Nur soll man die Autoritäten nicht
für allwissendeGötter halten und nicht außersichvor Verwunderung sein,
wenn auch siemal von der Entwickelungwiderlegt-werden Da hinten auf
dem Feld ist ein weißerFleck. Das Auge, das Fernglas hält es für Schnee;
wenn wir hinkommen,ists vielleichtein Blatt Papier. Wir Aerzteschaden
uns selbst,wennwir thun, als könntenwir ausSymptomen und anatomischem
Befund unter allen Umständendie Namen sämmtlicherKrankheitemablesen.
Und könnten wirs, so wären wir auch nicht viel klüger;denn Namen sind
Wörter und Wörter sindzwar fürLehrbücherund Museen gut,"nützenfür die

Praxis aber verdammt wenig. Auch,Krebs«ist schließlichnur ein Wort; der

Begriff ist durchaus nicht so unbestreitbar fest, wie der Laie sichvorstellt.
Von Hippokratesbis aufHeister,von Galen bis auf Bichat und weiter, das

ganze neunzehnteJahrhundert hindurch,hat die Definition geschwankt;und

wir stehennochnichtam Ende. Das wäre auchtraurig. WaldeyersErklärung:
,KrebsisteineatypischeWucherungder epithelialenZellgebilde«wirdvermuth-
lichnichtdas letzteWort der Wissenschaftbleiben ; eher schonBillroths klarer
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und bescheidenerSatz:,Krebsberuht aufeinerDiathesef Selbftdas in unserer

Zeit sobeliebteWort,Neubildung«sollte man miteinigerVorsichtanwendcn;
dieHäufungentarteter Theile wäre nichtals Neubildung zu bezeichnen.Noch
bunter als in der Aetiologie ists in der Therapie hergegangen; bald hieß

es hippokratisch:Noli metangere, bald wurde galenischgerathen, das Kar-

zinom auszufchneiden,ut nulla supersit radix. Seit die Chirurgen zur

Herrschaftgelangt sind, wird das Schneiden bevorzugt und im Radikalis-

mus so weit gegangen,daßauf einem der letztenGynåkologenkongresseschon

wiederKetzerstimmenlaut wurden. Man operirt radikal, noch radikaler und

möglichstim Frühstadium. Ueber die Nützlichkeitkann man streiten; nicht
aber darüber,daßder Krebs nicht eine ursprünglichlokale, erst späterdurch

MetastaseweitergeschleppteErkrankungist,sonderneine Allgemeiner krankung
des Organismus, die nichteinfachdurch die Beseitigung eines Symptomcs

zu ,heilen«ist. Nachmeiner Ueberzeugungleiden nicht Alle an Karzinom, die

als krebsigetikettirt werden ; zu sichererDiagnosegenügenhier,wie die Erfah-

rung lehrt, anatomischeund histologischeMomente nicht: Verlan und Ende

der Erkrankungerst liefern die wichtigstenKriterien. Deshalb istkein Grund,

sofort zu verzweifelnoder nach dem Messer zu greifen, wenn wir dieseDia-

gnosehören. Nicht nach dem Namen der Krankheit sollen wir fragen son-
dern prüfen,was das erkrankte Individuum noch zu leisten vermag, welche

Ressourcenes hat und wie wir siesammeln,vermehrenundnützlichverwen-

den können. Prognose und Diagnose: Wörter; der Kranke hat nicht Dia-

gnoseundPrognose »von uns zu verlangen, sondern Hilfe,Rath, Pflege, die

ihn zum Widerstand fähigermacht. Wo es sichum hoheHerrschaftenhandelt,
will die öffentlicheMeinung freilich immer schnellein Trostsprüchleinhaben.

Doch wir sehenja jetztwieder, welcheUnannehmlichkeitendaraus entstehen
können. DiekleineStimmbandwunde des Kaisers heilte,wie es scheint,etwas

langsamer, als man gehoffthatte. . . Das kann verschiedeneUrsachenhaben,

beweistaber-nichtsfür die Gefährlichkeitdes Falles. Vielleichtkommen die Be-

schwerdenauchnurnoch von der Narbe.Wäre der leisesteKrebsverdachtaufge-

taucht,dannhättendie behandelndenAerztenichteinStückchenexstirpirt.Ent-

wederradikalschneidenoderin Ruhe lassen,l)eißtheutedieLosung;ListersMay-

nung, erkrankte Gewebe nicht durchmechanischeEingriffe zuinsultiren, istnicht

vergessen.Warum auchKrebsPDasLebensalter desKaisers sprichtnichtdafür.

MitdemModepopanzderErblichkeitistnichts anzufangen.Erstens wissen wir

ganz und gar nichts Bestimmtes über die Erblichkeit des Krebses (den man

auch schonfür sicheransteckendgehaltenhat, bis man eines Besserenbelehrt
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wurde).Bererbt kann wohl ein Zustand werden, ein Minus an Kraft; aber

ein Prozeß?Jch würde einen Krebs selbstdann für genuin halten, wenn ich
wüßte,daßVater oder Mutter des Erkrankten am Karzinoma gestorbenist;
der Sohn kann ihn eben so, unter ähnlichenLebensverhältnissen,erworben

haben wie derVater: durch parasitäreErreger,durchUeberernährung,allzu
reichlichenFleischgenußoder sonstwie, ohne daßSperma und Ei der Eltern

zur ErkrankungvderzelligenGebilde beigetragenhaben. Zweitens sind sicht-
bar wenigstens die Krebssymptome der Eltern erst Jahrzehnte nach der Ge-

burt des jetzigenKaisers geworden; 1858 hielt Jeder den Kronprinzen und

dieKronprinzessinvonPreußen für kerngesundund sieselbsthieltensichauch

dafür.An keinem ihrerKinderhatirgend ein Arzt bisher etwasKrebsverdäch-

tiges entdeckt. Der Verdacht ist wohl aufgetaucht, aber, so weit Wissenschaft
und Kunst dazu im Stande sind, von Chirurgen und Jnternisten widerlegt
worden. Damit könnte man sicheigentlichberuhigen. Die Aerzte, die den

Kaiser behandeln, haben ja auch einen Namen zu verlieren.«

»Abersiedürfennicht immer aufrichtigsein.«
»Brauchensieauch nicht. Nur seinem Gewissenist der Arzt Rechen-

schaftschuldig; die ,Oesfentlichkeit«kann nicht verlangen, daß sie stets die

Wahrheit erfährt.Nichteinmal der Kranke selbst;als ich in einem englischen
Spital neben den Betten auf einerTafel die Worte ,unheilbareKrebskranke«

las, nannte ich dies Verfahren eine Barbarei. Nur ein Stümper wird sich
nicht vor jedemSchritt fragen, wie er auf diePsychedes erkrankten Menschen
wirken könn e. Wo nun gar nochpolitischeErwägungenmitins Spielkommen,
kann auch der sonstGläubigsteleicht Vertuschungenfürchten.Jn unserem
Fall scheintman aber von vorn herein eher zu schwarzals zu rosig gemalt

zu haben. Wenn wir das Angstgespenstder Erblichkeitwegjagen,bleibt nicht
der allergeringsteAnlaß zur Furcht. Ich weißnicht, ob der Plan einer Reise
nach Italien oder ins MittelmeerWahrheitoder Dichtung ist; aber es wäre

ganz natürlich,wenn ein hoher Herr nach solcherBelästigungein milderes

Klima aufsuchteund procul negotiis seine Nerven ausruhte. Das könnte

keinen vernünftigenMenschenerschrecken.Eben so wenig kanns die Thatsache,
daßder Kaiser noch nicht spricht. Solches Stimmlippchen ist wie eine win-

zigeSaite; die kann schondurch ein Stäubchen tonlos werden. Wenn Sie

sichaus diesem kleinen und feinen Ding eine Narbe vorstellen, können Sie

ahnen, wie lästigund langwierig die Sache werden kann. Darum bleibt sie
dochalltäglichund ungefährlich.Vleibts, auch wenn neue Polypchen nach-

wachsen.Das kann sichunter Umständensehr oft wiederholen. Es wäre der
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größteUnsinn,dann jedesmal zu schreien:Rezidiv, — alsoKrebsl Ein Un-

recht gegen den Kranken; und eine Dummheit, an der nur die Feinde des

DeutschenReichesihre Freude hätten.Außer ihnen vielleichtnoch die An-

hängerdes Wortaberglaubens in der Medizin. Die sindan dem ganzen Lärm

mitschuldig.Hüttenwir uns nicht von ihnen verleiten lassen, dann würde

die Meldung genügen: Hier ist ein erkrankter Mensch, dessenZustand aber

ungefährlichscheint.Ietzt fordertman Wörter. Und es giebtAerzte,die diesen
Wünschenweit entgegenkommen;sogar solche,die vor der schlimmstenDia-

gnosenicht zurückschreckemum so größerist dann der Ruhm, wenn die ,-Hei-
lang«gelingt. ,Das war ein Krebsfall, den unser früherEingriff gerettet hat l«
So können Statistiken entstehen . . . Aber ichdarf hier nicht mein Stecken-

pferd reiten, sondern nur sagen,wie ichden Fall ansehe.Sehr von Weitem.

Nur Vermuthungen. Darüber sind wir docheinig, nichtwahr?«
Ganz einig. Immerhin mag es Manchen beruhigen, zu hören,daß

ein unbefangenerPraktiker in dem öffentlichkontrolirbaren Verlauf der Er-

krankungnichts Aufsälligesfindet, nichts, was Grund gäbe,das Leben des

Kaisers bedroht zu glauben. Eher beruhigen als die allerneuftenBerichtege-

schäftigerOssiziösen,die mit neidenswertherZuversichtschonwiedermelden,
in vierzehnTagen werde die Stimme des Monarchen in unverminderterKrast

gebrauchsfähigsein, der Kaiser werde nächstenszu Jagden fahren und den

preußischenLandtag »sicher«selbsteröffnen; von einer ReisenachItalien sei
nicht mehr die Rede. Verzögertirgend ein nicht vorauszusehenier Umstand
dennochdie Genesung,dann hat die Klatschsuchtwieder freien Raum.

Jn einem ausländischenBlatt wurde neulich mit ungemeinemTief-
sinn die Frage erörtert,was aus dem DeutschenReich werden möge,wenn

Wilhelm derZweitenicht mehr lebe. Daß es sofortauseinanderfallen, durch
katholische,welfische,überhauptantipreußischeTendenzen gesprengtwerden

müsse,schiennoch nicht ganz sicher.Um so sicherer,daßdernächfteKaiserden

bösenAgrariern, deren dunkles Trachten jetzteineeiserneFaust niederzwinge,
ins Garn gehenwürde. Dann wäre es mit der industriellen Weltmacht, mitder

imperialistischenExpansionbald vorbei . .. DieHerren dürfensichberuhigen.
Nach Menschenermessenkann derKaiser nochJahrzehnte lang regiren. Aber

find unsere Meinungmachernichtmitschuldigan dem dummen Gerede? Mit

ihrem Byzantinismus, ihren stetenBrunstschreiennach»starlenMännern«
und ,,festerZügelfiihrung«haben sie es dahin gebracht,daßman draußenall-

mählichvergaß,an das Wichtigstezu denken: an das Volk, dessenmündige
Kraft sichselberden Werth schuf,nur selbstsichseinGlück schmiedenkann.
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Wiefrommen Väter, die unter den Seelenhirten der nenspanischenReiche
im Westen zuerst sich mühten,Ordnung und Uebersichtin die Ver-

gangenheitvon Tahuantinsuyu zu bringen, haben wunderliche Mittel ange-

wandt, um die Zeitrechnung der ihnen anvertrauten Volksgefchichtenach

ihrem Wunsch einzurenken·Sie haben Manchem der Jnka erstaunlichlange

Regirungzeitenzugemesfenund schließlicheine Herrscherreihevon Jahrtausenden

ausgerechnet. Fragt man, warum dies wunderliche Kartenhaus aufgebaut
wurde, das auch dem leisestenHauch wirklichenForscherdrangesnicht Stand

hält, so findet man zuletzt, daß die Urheber dieses harmlosen Truges nur

wünschten,die Jnka:Reihe so lang auszurecken,um sie mit dem vermeintlich

sicherenZeitpunkt der biblischen Ueberlieferung vom Thurmbau zu Babel

in Uebereinstimmung zu bringen. Wir lächelnwohl des nutzlosen Spieles
einer kindhaften Forschung. Und doch: wie sehr würden wir ihr Unrecht

thun, wollten wir den guten, tief berechtigtenTrieb verkennen, der sie zu«fo
verkehrtemBeginnen führte! Vor eine neue, um Tausende von Meilen ent-

fernt gelegene,der alten Welt ganz unähnlicheStaats- und Geistesbildung
gestellt, verzichtetendie priesterlichenGeschichtschreiberdochnicht darauf, so-

gleich eine geistigeEinheit für den altbekannten und den eben erworbenen

Besitz ihrer Wissenschaftherzustellen. Und so falsch das Mittel war, das

sie wählten, ihr Zweckwar im Sinn hoher Forschungheilig: es galt, eine be-

täubende Fülle neuen Wissensstoffesmit einem Schlage zu bemeistern, geistige
Herrschaftüber sie zu gewinnen und sichnicht an das Getümmel von tausend
neuen befremdlichenEinzelthatsachenzu verlieren. Die geistlichenHerren be-

währten eine Kraft, die nicht jedes der folgendenZeitalter geschichtlicher
Wissenschaft aufzuweisen gehabt hätte, am Wenigsten etwa das der zweiten
Hälftedes neunzehntenJahrhunderts Das hättevielmehr staunend und voll

frommer Scheu die köstlicheMenge neuer Königreihen,Schlachten,Kriegeund

Reichstheilungen,die da zu gewinnenwar, zu Papier gebrachtund zu vielen

älteren Wirrsalen unübersichtlicherThatsachenmassenein neues geschaffen.
Wer heute versuchenwill, sich über die Gesammtgefchichteder Mensch-

heit einen Ueberblick zu verschaffen, wird vor ähnlicheFragen gestellt, wie

sie den guten Priestern aufgestoßensein mögen: nur ist die Zahl der

Schwierigkeitenheute unvergleichlichviel größer.Denn seit der Erweiterung
des Blickfeldesüber den Erdball ist die Reihe der zu bewältigenden,räumlich,

zeitlich unendlich weit auseinander strebenden Volksentwickelungenum ein

Vielfaches längergeworden; mit der Ausdehnung des Arbeitgebietesder Ge-

fchichtschreibungüber alle Bezirkedes gesellschaftlichenund geistigenGeschehens
ist innerhalb jedereinzelnenVolksgeschichtedie Stoffmassevielleichtverzehnfacht

32



400 Die Zukunft.

worden, gegenübereiner Zeit, der genügte,die äußereGeschichteund einzelne
auffallende Wendungen der inneren Geschichteeines Volkes zu buchm-

Drei MöglichkeitenweltgeschichtlicherZusammenfassungbieten sichheute
dar. Die erste ist die althergebrachtezeitlicherOrdnung: eine Darstellung-
weise, die von der Zeitrechnung als grundsätzlicherRichtschnurausgeht. Der

einzigekecke,aber trotz aller Vorläusigkeitseiner Forschungweiseverdienstliche
Versuch einer wirklichenErdballgeschichte,der meines Wissens überhauptvon

einem Einzelnen gemachtist, Wirths Büchlein»Volksthumund Weltmacht«,

hat diesen Weg in der That eingeschlagen. Doch ist er, wie mir scheint,
auf ihm nicht zu Zielen gelangt, die zur Nachfolgelocken. Der Grundsatz
zeitlicherEintheilung ist so äußerlich,daß ihn die Einzelgeschichteeines Volkes,
wenn auch nicht ohne schwereSchädigungen,aufrechterhalten kann. Sobald

aber mehrere Bolksentwickelungenzusammengefaßtwerden sollen, führt er

zu einem äußerstenMaß von Unübersichtlichkeitoder aber zu Gewaltsam-
keiten. Die zweite Gefahr liegt eigentlich gar nicht auf dem Wege dieser

Darstellungweise. Niemand vermag aber heute ihre folgerichtigeDurch-
führung am eigenen Leibe auszuhalten, die zum Jahrbuch und auf die

geistigenHöhen der PlötzschenTafeln zur Weltgeschichteführt, — es sei
denn, die Ewig-Gestrigen in unserer Zunft gingen auf ihrem Wege von

Ranke zu Thukydides nächstensüber Herodot zu den Logographen zurück
und erklärten in schönemWechseleinmal deren Forschungweisefür die allein

seligmachendeund wahrhaft rechtgläubige.Und so ist Wirth, der viel Zukunft-
sinn in sich hat, zur Zusammenfassung von Zeitaltern vorgeschritten,die,
wie es nicht anders sein kann, sachlicheZusammengehörigkeitenvoraussehen.
Er hat unerhörteAnstrengungen gemacht, um vorderasiatische,griechisch-
römische,chinesische,indischeDinge unter die Bezeichnungeines Zeitalters

zusammenzufassen.Aber wie wunderlich wechselnda nun die Begriffs-
richtungen, nach denen diese Bezeichnungengewähltsind! Mesopotamische
Zeit, also erdbeschreibenderGesichtspunkt;klassischeZeit, hergenommen doch
wohl von der Geistesgeschichte,Zeitalter der Doppelbildungen, der äußeren

Staatsentwickelungentlehnt, ozeanischeZeit, wiederum vom Standpunkte der

Erdbeschreibung. Dazu sind die Grenzen dieser Zeitalter so weit gesteckt,
daß sie eigentlichjeder zusammenfassendenKraft ermangeln. Die klassische
Zeit, von 1300 vor bis 224 nach Beginn unserer Zeitrechnung reichend,

umspannt eine Reihevon Jahrhunderten, deren Jnhalt an Thaten des Geistes
und des Handelns so ungeheuerund zugleichso mannichfachist, daß man

den Eindruck hat, es handle sichbei der Wahl ihrer Bezeichnungum einen

Ausweg der Verlegenheit. Schlagkräftigscheint hier nur die Nebeneinander-

stellung des römischenund des chinesischenWeltreiches zum Schluß des

Zeitraumes, — eine Aehnlichkeit,mit der doch, schaut man sie vom Gesichts-
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punkte des stufenmäßigenAufbaues der Weltgeschichteaus, wenig erreicht ist.
Handelt es sichdoch um ein ganz junges und ein ganz altes Reich. Eine
etwas straffereVändigungdes Stoffes gelingt Wirth im nächstenAbschnitt,
den er denn auch nach dem Merkmal eines bestimmtenVorgangesder äußeren
Staatenbildung zu bezeichnenweiß. Er nennt die Zeit zwischen224 und

1350 das Zeitalter der Doppelbildungen. »Das Gemeinsame an der Ent-

wickelungist, daß im Centrum der alten Kulturzone sichStaaten der alten

Rassen behaupten«:so römischesund römischdeutschesReich, so chinesisches
«

uud chinesisch-mongolischesReich, so indischeund indisch-mongolischeReiche,
so arabischeund arabisch:türkischeStaatenbildung. Diese Vorgängestaat-
licherKinematik und rassenmäßigerChemie, wie Wirth sie glücklichnennt,

sind gewißihrer Gleichzeitigkeitnach bemerkenswerth,obwohl das byzantinisch-
russische Seitenstück,das Wirth zur Verstärkungdes Eindruckes anfügt,
einem ganz anderen Zeitraum angehört;aber man wird sie nicht im höchsten,
wohl aber in einem mittleren Sinn als Zufälligkeitenansehen dürfen. Denn

solche Aufpfropfungenjüngerer,wilderer und kräftigererVollsthümerund

Staatenbildungen auf ältere, reifere und schwächeresinden sichin sehr vielen

anderen Zeiten. Die altamerikanische,die babylonische,egyptische,die frühere
indischewie chinesischeGeschichtesind voll davon. Man kann diese Doppel-
bildungen also nicht zu einem auszeichnendenMerkmal dieses Zeitalters
stempeln. Das aber ist dochWirths Absicht.
Gewiß wird keine Weltgcschichteohne eine genaue Kenntnißder Gleich-

zeitigkeitenauskommen können. Aber sie wird für die Strecke des Weges,
die von der Menschheitbisher zurückgelegtworden ist, schwerlichzur Bildung
von innerlichenZusammengehörigkeiten,sachlichenEintheilungenführen. Von

allen früherenLeistungender«Geschichtschreibung,die an sich den selben
Weg gingen, braucht in diesem Zusammenhangnicht gesprochenzu werden.

Das Werk, das Ranke allzu anspruchsvollWeltgeschichtenannte, in dessen
Dienst er aber noch einmal all den wunderbar feinen Reiz der Darstellungs-
kraft seiner spätenTage und viel von dem tief bohrenden Spürsinn seines
die ForschungumwälzendenGenies stellte, war eine an sichauch auf dem

wenig zureichendenOrdnungsgrundsatzder Zeitfolge beruhende Darstellung
der europäisch-vorderasiatischenGeschichte;und die Werke, die, nach dem

selben Grundsatz geordnet, alteuropäischeund westasiatischsnordafrikanische
VolksentwickelungenverschiedensterStufen in ein Ganzes zusammengeschweißt
haben, erreichten damit für ihren besonderen Bezirk vermuthlichsehr viel

geringere Vortheile, als ihnen eine Stufentheilung gebrachthätte. Die alte

Gliederung der europäifchcnGeschichtenur nach der Zeitfolge und ihre
Spaltung in Alterthum, Mittelalter und Neuzeit ist als unzureichendnach-
gewiesen. Ueberdies gehörenbeide Fälle als ausgesprochengebietmäßigab-
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gegrenzte Theildarstellungender Weltgeschichtenicht hierher. Ihrer mußtehier
nur gedachtwerden, weil eine Gliederungweise,die schon am Theil sich un-

zulänglichzeigt, für das vielgespalteneGanze noch weniger passen kann.

Vielleichtvor Allem in dem Gefühl gesunder Abkehr gegen die reine

Zeitordnung ist neuerdings der Gedanke rein räumlicherTheilung aufgestellt
und auch sogleich ausgeführt worden. In Vollstreckungder Vorschläge
Ratzels hat Helmolt die Herausgabe einer Weltgeschichteunternommen, der

man die Ungleichwerthigkeitihrer Beiträge nicht so sehr wie die Kühnheit
und das Verdienstdes ganz neuen Grundgedankensanrechnenmuß. Zweifellos
hat dies Buch durch sein werkthätigesEingreifen die Unmöglichkeitdes Be-

harrens auf dem räumlich so übel beengten rankischenGeschichtplan zuerst
nachdrücklichvor Augen geführt. Bei aller Anerkennung dieses Sachver-

haltes wird man aber die Richtigkeitdes gewähltenOrdnung-Grundsatzes
anfechtenmüssen. Eine südamerikanischeGeschichte,die sich zusammensetzt
aus der Schilderung der Naturvölker im Süden und Osten des Welttheiles,
aus einer Geschichtevon Alt-Peru, der der spanisch-portugiesischenSiedlungen
und- der der heutigen Freistaaten, deren Zustand einen blassen Abklatsch
europäischerVerhältnisse darstellt, ist der Folge ihrer Bestandtheile nach
eine Unmöglichkeit Der Grundsatz rein erdkundlicher Eintheilung der

Weltgeschichteruht aus dem Gedanken, daß die Geschichteeines Volkes das

Erzeugnißdes Bodens sei, auf dem es erwachsen ist. Dieser Begründung

schlägtein Sachverhalt wie der südamerikanischeins Gesicht. Noch übler

ist, daß er eigentlichnirgends völlig und nicht allzu ost überwiegenddurch
die geschichtlicheWirklichkeitbestätigtist. Fast alle großenBildungen geistiger
und staatlicher Eigenthümlichkeit,die das Erdenrund aufweist, sind durch

eingewanderteVölker geschaffenworden: so die aller europäischenLänder, so
die meisten Vorderasiens, so die Egyptens, Indiens, Japans, vielleichtauch
Chinas. Jn jedem dieser Fälle — und was bleibt von der Geschichtedes

Erdballes ohne sie übrig? — müßte also zum Mindesten die Einwirkung
zweier Länder aus die Geschichtejedes Volkes untersucht werden: seines

Siedlung- und seines Ursprungslandes. Wie schwer würde es sein, schon
diese beiden Formen der Einwirkung von Boden und Himmel auf Menschen-
und Völker-Schicksalauseinander zu halten, und wie ost würde sich dieser

Werdegangdadurch noch außerordentlichverwickeln, daß auch die durchwan-
derten Länder von ihrem Einfluß an das sie durchziehendeVolk abgegeben
haben! Der nicht eben vorsichtige,aber geistreicheFranzose Demolins wollte

in seinem Buch ,,Comment la route cröe le type soo«jal«gar beweisen,daß
der Reisewegeinem Volk oder einer Völkcrgruppedie entscheidenden Merk-

male seiner Eigenart mitgebe. Man bemerke bei all diesenEinwänden wohl,
daß der eigentlicheGrundgedanke der helmoltischen Darstellung nicht ange-
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tastet, ja, nicht in den leisesten Zweifel gezogen ist: der Gedanke der Ein-

wirkung des Landes auf die Geschictte seiner Biwohner. Aber ich sinde,
die Gründe, die gegen eine wissenschaftlicheBehauptung vorgebrachtweiden,

sind dann immer besonders schlagkrästig,wenn sie ihrem eigenenVorstellung-
kreise entnommen sind.

Für den Geschichtschreiberausschlaggebendbleibt aber ein anderer Ein-

wand gegen den Grundsatz räumlicherTheilung. Das Ziel all solcher Glie-

derungen des überreichenStoffes ist seine bessereUebersichtlichkeit.Es handelt
sichdarum, bei welchemOrdnungsgedankenam Meisten innerlichZusammen-
gehörigeszu einander gestellt, am Meisten sachlichBerschiedenesdeutlich von

einander getrennt wird. Sicherlich hat die Ländertheilungder Geschichte
den Vorzug, die Einwirkungen von Boden und Himmel auf Art und Schicksal
der Völker kennen zu lernen —- wozu übrigens in diesem Sammelwerk oft
nur die erstenVoraussetzungengeschaffensind—, aber sogleicherhebt sich die

Frage, ob für diesen einen Vortheil der Zusammenfassungsonst getrennter
Erkenntnißmassenalle die Nachtheile der Auseinanderreißungzusammenge-
hörigerDinge in Kan zu geben sind· Man hat mit Recht darauf hinge-
wiesen, daß, wenn man schon so bodentheilendverfahren wolltes «es richtiger
gewesen wäre, ganze Länderkreisezusammenzufassen Das ist nicht selten
geschehen;an entscheidendenStellen aber hat man davon Abstand genommen-

Ungleichwichtigeraber ist, daß die verschiedenstenVolksthümerund Rassen,
sobald sich nur ihr Dasein auf dem selben Schauplatz abgespielthat, über-

einandergepackterscheinen; und den Ausschlag giebt, daßein noch bunterer

Wirbel von Entwickelungstufenals Ganzes und Zusammengehörigeserscheint.
JU beiden Hinsichten rächt sich,daß die örtlicheEintheilung gewissermaßen
nur im ersten Geschoßdes Aufbaues maßgebendist, währendin allen höheren
Schichten des Gebäudes der alte Theilungsgrundsatz der Zeitfolge, sogar
meist in besondererSchroffheit,durchgeführterscheintund alle ihm anhaftenden
Nachtheilehinter sichzieht.

Nein: weder die Einheit des Ortes noch die der Zeit bietet als Richt-
schnur der Gliederung die meisten Vortheile.»Und drittens wird man auch
eine letzteMöglichkeitnicht annehmen dürfen, die wunderbarer Weise noch
nicht gewähltworden, die zu erörtern aber heute trotzdem geboten ist, da

man sicherlichin kurzerZeit auch sie versuchenwird. Währendnämlichheute
in den Grenzbezirkender Geschichtschreibung,in denen Wissenschaftund Tages-
schriftsiellereieinander berühren,um nichts so viel Geräuschgemacht wird

wie von der Rasse, ist, so weit ich sehe, nochNiemand auf den nah liegen-
den Gedanken gekommen,vom GesichtspunktderRasse eine Gliederung des

weltgeschichtlichenStoffes zu versuchen. Wirth bemerkt zwar schon übel,
wenn in einer europäischenKulturgeschichte,die es doch nur mit Splittern
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einer Rasse, ja, nur eines Rassentheiles, nämlichdes arischen Gliedes der

kaukasischenRasse, zu thun hat, meines Erachtens also in Rassenfragengar

nicht zuständigist, von ihnen nicht die Rede ist, und er hat in seinem Ent-

wurf einer Weltgeschichtesehr nützlicheWinkefür Rassengeschichtegegeben;
aber er hat es verschmäht,sie zur Richtschnur für seine Eintheilung zu

machen. Wenn heute aber ein Vertreter der Völkerkunde,ähnlichwie Ratzel
als Erdkundiger, den Anstoß zur Entstehung einer Weltgeschichtegäbe, so
würde ein Gebilde entstehen,das mindestens eben so viel, wenn nicht noch
mehr Anregungengäbeals Helmolts Unternehmen. Es wäre sehr vortheil-
haft, eine Geschichteder Mongolen in allen ihren Zweigen, von Saloniki

bis Tokio, mit einem Blick zu übersehen. Die Schicksale der rothen, der

malahisch:polynesischen,der schwarzenRasse könnten eben so wohl zur Einheit
gegliedertwerden und in dem Antheil der dreigespaltenenKaukasier könnte

das Werk gipfeln, die Geschichtedes Siegers unter den Rassentheilen, der

Arier, müßte es krönen. Der großeNachtheil der helmoltischenTheilung,
die grob änßerlicheZusammenzwingungan Blut und Schicksal fremder
Bolksthümerzu Ortseinheiten in Amerika, Australien und großenTheilen
von Afrika und Asien, wäre vermieden. Daneben könnte dem guten und

haltbaren KerngedankenerdkundlicherGeschichtfchreibungsehr wohl Rechnung
getragen werden: denn alle Lehre von den Rassen und ihren Unterschieden
führtauf die Einwirkungenvon Boden und Himmel zurück.Rasse heißtüber-

haupt, wenn ich den Begriff recht verstehe, nichts Anderes als die Summe

von EigenschaftenLeibes und der Seele, die eine Völkergruppedurch die sie
umgebendeNatur, durch Boden und Himmel in der entscheidendenZeit ihres
Werdegangeseinmal, einstmals erhalten hat. Und da in den meistenFällen
dieseEinwirkung in einem anderen Lande als dem ihrer endgiltigenSiedelung
stattgefundenhat, so handelt es sichhier im Grunde auch nur um jene Unter-

scheidungzwischenUrsprungs-und Wohnsitzland,von der schoneinmal die Rede

war. ErdkundlicheBegriffe liegen aber beiden Betrachtungskreisenim selben
Maße zu Grunde: der Rassengefchichteganz eben so wie der Ländergeschichte.

Doch auch diesen Weg einzuschlagen,scheint nicht räthlich Denn

thürmteman, auf der Grundlage der Rassentheilung,wie bei Helmolt, wieder

nach dem Grundsatz der reinen Zeitfolge den Oberbau auf, so würden im

Rahmen so umfassenderRassen wie der mongolischenwieder die größtenGegen-
sätzezu einer Einheit zusammengezwungen,wie etwa die kinderjungenHirten-
stämmeTurkestans mit der hohen Reife des heutigen Japan.

Die Mängel aller drei Möglichkeitenweisen nach einer Richtung.
Nicht Zeit- nochOrts: nochBluts-Gemeinschaft leistet die besteGewährfür
übersichtlicheZusammenfassung,sondern der Gedanke der fachlichenZusammen-
gehörigkeitgewisserVölkerzustände,der nicht an Ort, an Zeit, an Verwandt-
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schaft gebunden ist. Auch er ist keineswegslosgelöstvon der Vorstellung
des zeitlichenNacheinander, die den innersten Kern und das ausgleichende
Merkmal aller Geschichtwissenschaftausmacht, aber er ist mit ihr eine eigen-
thümlicheVerbindung eingegangen, die ihn über die Abhängigkeitvon der

reinen Gleichgiltigkeithoch hinaushebt: er gipfelt in der Behauptung, daß
den Jnhalt der Weltgeschichteeine Folge von Zuständen ausmacht, die sich
bei allen Völkern und Völkertheilenin gleichemNacheinander aufweisen läßt,
von der nur die einzelnenGlieder der Menschheitsehr ungleicheVruchtheile
durchlebt haben. Währenddie einen noch heute in der Kindheit verharren,
sind andere zu blühenderJugend, nochandere zu starkerManneskraft gelangt,
währendeinige bis zu bedächtigemGreisenalter, bis zur Höhe des Lebens

vorgedrungen sind; wobei das Gleichnißder Lebensalter nur einen leise an-

klingenden,durchaus nicht einen buchstäblichgenauen Vergleichandeuten soll.
Es ist ein Stufenbau der Weltgeschichte,den alle Völker emporge-

klommen sind; nur ließ der einen kindlicheKraft sie noch heute nicht über

die ersteStaffel hinauskommen, währenddie höherenStufen von den besseren

Steigern eingenommen werden. Daß die Vertheilung des weltgeschichtlichen
Stoffes, die dieser Grundgedankezur Folge hat, gewisseNachtheile mit sich

bringt, ist nicht wunderbar; und begreiflicherWeise sind es die, denen die

Vorzügeder anderen Gliederungartenentsprechen. Weite Zeiträumemüssen

übersprungenwerden: nimmt man an, daß das karolingischeKönigthumder

Germanensder Alleinherrschaftder egyptischenPharaonen des alten Reiches

wahlverwandt ist, so bedeutet eine solcheZuordnung einen Sprung über vier

Jahrtausende Und schließtman, was nur folgerichtigist, daß der Werde-

gang des egyptischenVolkes die Urzeitstufespätestens3500 vor Beginn unserer

Zeitrechnung verlassen haben muß, auf der örtlichnahe Neger- und nächst

benachbarteAraberstämmenoch heute verharren, so handelt es sichgar um eine

Zeitentfernungvon etwa fünfeinhalbJahrtausenden. Und dennochbedeutet jene

sachlicheZeitordnung mehr als die Scheinordnung der reinen Zeitfolge.
Eben fO jäh Wde auch der örtlicheZusammenhang von dieser Stoff-

gliederung durchbrochen. Das Reich der Jnka ist um ein Drittel des Erd-

umfanges von dem Zwei-Ströme-Land der babylonischsassyrischenGeschichte

geschiedenund ist ihm doch an Entwickelungreifenah benachbart. Und mehr
als sechstausendKilometer sind es des Weges vom Hochsitzder altperuanischen
Staats- und Geistesbildung bis zum Busen von Pe-Tschili: und doch be-

steht zwischen dem Reich von Tahuantinsuyu und dem von China eine

Wahlverwandtschaftnicht nur der staatlichen, sondern auch der gesellschaft-
lichen Ordnung.

Die selbeDurchbrechungauch der Rassengliederungist die nothwendige

Folge einer solchenStufenordnung: die altamerikanischenVölker höhererBil-
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dung müssenvon ihren nächstenVlutsverwandten, den Waldindianern Bra-

stliens oder den Jägerstämmenvon Nordostamerika, eben so weit getrennt
werden wie Araber des Kalifates von den schweifendenHirtenstämmendes

arabischen Mutterlandes. Jn beiden Fällen aber ist auch für den ersten

Augenscheinschon der Nachtheil durch neue Vorzüge aufgewogen. Jene Zu-

sammenstellungörtlichweit getrennter und dochgleichhochentwickelter Länder

wird den Sinn für die Einwirkungvon Boden und Himmel auf die Ge-

staltung von Völkerart und Völkerschickfalkaum wenigerschärfenals die Ve-

obachtungeiner Landesgeschichtedurch die auf einander folgendenSchichten

mehrerer Volksthumsherrschaftenhindurch. Und vollends eine wissenschaft-

licheRassenlehre, für die es heute freilich noch an den erstenVoraussetzungen

geschichtlicherKenntniß fehlt, ist kaum möglich,wenn ihr nicht eine sorg-

fältigeUntersuchungder Stufengeschichteder Menschheitvorausgegangen ist.
Denn ich hoffe, zeigenzu können,daßunsäglichVieles, was heuteals Rassen-

unterschiedgilt, nur Stufenunterschied ist. Und ehe man die Besonderheiten,
die Vorzügeund Mängel der einzelnenRassen erkennen kann, wird nöthig

sein, sichihrer Gemeinsamkeitenbewußt zu werden. Das heute so beliebte

blinde Zuschlagen in Rassendingenmag ja sehr dienlich sein für die Zwecke

werkthätigerWeltstaatskunst, aber die Wissenschafthemmt es und fördert es

nicht. Wer da meint, es handle sich nicht darum, Aehnlichkeitenauszustellen,
die zu entdecken wenig nütze — wie Wirth —, Der ist im Jrrthum. Denn

ich finde, die Vesonderheit fängt bei Rassen, wie in allen anderen geschicht-

lichenVergleichen,erst da an, wo die Gemeinsamkeit aufhört. Und selbst in

Hinsichtaus die Stimmung nur ist, finde ich, durchwillkürlicheEingrenzung
des eigenenVlickfeldes wenig gewonnen. Jch bin froh nnd stolz, ein Arier,

froher und stolzer noch, ein Germane zu sein. Aber darüber nicht den Ge-

meinbesitzmit anderen Rassentheilen und Völkergruppensehen zu wollen, ist

eher ein Zeichen von Schwächeals von Stärke. Der Rest von eigenerArt,

der uns dann noch und nun erst gesichertverbleibt, ist groß genug: er hat

ausgereicht, um unseren Völkern die Herrschaftüber die Welt zu verschaffen.
Ein die Sache, nicht mehr nur die Form angehenderGedanke ist da-

mit freilichschongesordert:die Einheit und Zusammengehörigkeitdes Menschen-

geschlechtesüber alle Verschiedenheiten von Raum, Zeit und Blut hinweg.
Doch er läßt sichnicht durch allgemeine Behauptungen, sondern nur durch

einzelneBelege beweisen. Daß Dies geschehe,ist eins der wichtigstenZiele der

folgenden Darlegungen.
.

Nur noch eine Vorfrage ist zu erledigen: woher ist der Maßstab zu

nehmen, an dem Weglängeund Wegleistung all der Hunderte von Völkern

und Völkersplitternabzulesen sind? Nur um grobe Scheidungen kann es

sich handeln. Schon der GleichnißbegrisfStufe lügt: er täuschteine Grenz-
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schärfezwischenden einzelnen Strecken des Werdeganges der Dinge vor, die

die Wirklichkeit selbst nicht aufweist. Der Fluß der Weltgeschichtegleitet
stetig und eben dahin, und läßt man sichnicht durchdas unruhige, aber meist
nur scheinwichtigeGekräusel der äußerenStaats- und Kriegsgeschichtetrügen,
so ist fast immer selbst an wirklichtrennenden Stromschnellen Mangel. Die

unendliche Zusammengesetzheitund GebrochenheitmenschlichenHandelns ver-

hindert eine Gradlinigkeitund Sauberkeit des Verlaufes, wie sie unserem scheide-

lustigen Verstand erwünscht,wie sie aber unserer eigenenSchaulust sehr un-

willkommen sein würde. So will denn jedeGliederung geschichtlichenStoffes

lnur unter Vorbehalt verstanden werden. Aber sie ist nicht nur nothwendig,
damit unser Blick das unendlicheWirrsal des Einzelgeschehensübersehenkönne,

sondern sie ist auch berechtigt,sobald man nur keinen Augenblickvergißt,daß
die Zeiträume nicht durch scharfe Linien, sondern durch breite, nach beiden

Seiten wiederum unsicherverschwimmendeUebergangssireifengetrennt werden.

Die vorherrschenden Merkmale werden sich naturgemäßin der Mitte des

Weges deutlicher sinden als an den Grenzen. Aber damit ist auch allem

billigen Erfordernißgenügt.
Für weithin brauchbare Stufenleitern von solchen Merkmalen wird

man wohl thun, sichan die greifbarsten,gröblichstenunter den Entwickelung-
reihen der Geschichtezu halten. So ist vor Allem richtiger, vom handelnden,

nicht vom geistigenDichten und Trachten der Völker auszugehen: die harten

Wirklichkeitendes gesellschaftlichen,also des Staats- und Wirthschaft-, des

Klassen- und Familienlebens sind gröber, sind fester umrissen und deshalb
besser zu beschreiben;sie sind aber auch dauerhafter, nicht so raschem und

leichten Wechselunterworfen. Für weite Strecken der europäischenGeschichte

läßt sich nachweisen,daß auf ihnen geradedoppelt so oft ein Richtungwechsel
der geistigenwie der gesellschaftlichenEntwickelungeingetretenist. Die Natur

der Dinge führt selbst zu diesem Unterschied: so viel Mühe es auch kosten

mag, die Kunst eines Volkes oder einer Völkergruppeaus einer der Wirk-

lichkeitfernen in eine der Wirklichkeitnahe umzuwandeln, viel härter-enWider-

stand bieten doch die Jahrhunderte alten und von der zähenSelbstsucht herr-

schenderGeschlechteroder Klassen vertheidigtenEinrichtungen der Staaten.

Unter den einzelnenGeschichtreihen,aus denen sichder Werdegangder

Gesellschaftzusammensetzt,wird man wiederum die gröbsieund greifbarste
auswählenmüssen: es ist die der staatlichenoder — in frühen,wie vielleicht
wieder in künftigenZeiten — staatähnlichenOrdnung. Die Verfassungzuerst
der als Staat auftretenden engeren Blutsverbände, der Geschlechterund Völker-

schaften, später der zu Staaten geeinten Völker wird immer die sichersien
Kennzeichenund Merkmale der Zeitalter abgeben. Nur darf darunter nicht
die Staatssorm allein verstanden werden, denn sie kann sehr mannichfache
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Wirklichkeitendecken: ein Königthumkann einen Geschlechterftaat,die Allein-

herrschast eines unumschränktenHerrn, ein schwachesKönigthum an der

Spitze eines übermächtigenAdels, ein aufgeklärtselbstherrlichesKönigthum,
ein scheindemokratischesCaesarenthum und ein verfassungmäßigeng einge-
schränktesFürstenthumbedeuten. Nur im Zusammenhang mit der Familien-

verfassung, wo siewichtigist, mit der Klassenordnungwo diese eintritt,- kann

die Staatsform recht verstanden werden.

Daß sie hier zur Richtschnurgewähltwird, geschiehtnicht der heute
herrschendeneinseitigstaatlichenGeschichtauffassungzu Liebe. Denn da zum
Glück der Staat ein Mittel —- eins unter mehreren — und nicht der Zweck
des öffentlichenLebens der Menschheit ist, so darf die Geschichtschretbung
vorsichtigerWeise nicht diese — zufällig unseren Erdtheil und unser Jahr-
tausend beherrschende—Form gesellschaftlicherEinung als alleinigesZiel dieses
Forschens ansehen. Der Staat ist eine Möglichkeit—- eine unter mehreren
gewesenenund noch mehreren denkbaren Möglichkeiten— der Lebenseinrich-
tung des Menschengeschlechtesund er ist ferner nur eine unter mehreren
Formen gesellschaftlicherGemeinschaft: wer ihn nicht als der Familie, dem

Stand, der Klasse, dem Volk, der Rasse gleichgeordnet erkannt hat, Der

hat noch nicht über die ersten Voraussetzungen geschicht-und gesellschaft-
wissenschaftlicherForschung Klarheit erlangt. Aber freilich ist der Staat die

festeste,kräftigste,widerstandsfähigstedieser Genossenschaftformen; und gliedert
man ihm für die Kindheitzeitender Menschheit die Vor- und Keimformen
der staatartig auftretenden Blutsverbände an, trägt manan höherenStufen
der Einwirkung der lockereren Lebensverbände, insbesondereder Stände und

Klassen, Rechnung, so vermag diese knochigsteLinie der Gesellschaftentwicke-
lung am Besten das Rückgratim Gliederbau der Weltgeschichteabzugeben.

Man wird einwenden, es sei richtiger,von der Wirthschastgeschichteaus-

zugehen. Jch kann mich dazu noch-immer nicht bekehren. Für den Zweck
der Aufstellungeiner Stufensolge der Weltgeschichteist sie jedenfalls minder

geeignet,weil ihre Stufen viel zu weit und umfassend sind, als daß man sie
mit Nutzen zur Zeitenscheidungverwenden könnte. Wie lange Entwickelung-
streckenmußte nicht der eigentlichgesellschaftlicheWerdegang, der von Fa-
milie, Staat und Stand, durchmachen,währenddie wirthschaftlicheEntwicke-

lung noch immer in der Naturalwirthschast verharrtel Und auch die Formen
der Jäger-, Hirten- und Ackerbau-Wirthschastgreifen viel zu eng verzahnt
in einander über, als daß man sie zum Maßstabmachendürfte.

Tiefer und weiter zugleichreicht die gesellschaft-seelischeDeutung
der Zeiten, die, je nach der Stellung, dieldas handelnde oder schauende
Jch zur Außenwelt einnimmt, die Räume scheidet. Doch so unanfechtbar
eine Gliederungwäre, die von diesemStandpunkt aus vorgenommen würde:
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sie möchtefür den augenblicklichenZweck einer Zusammenfassungnicht hin-
reichen. Sie würde leicht den Verdacht erwecken, zu weitmaschigzu sein, zu

ausgedehnteBegriffe anzuwenden. Sie ist wohl verwendbar als letzte Schluß-

formel, aber sie würde, angewandt auf die volle Mannichfaltigkeit der kaum

übersehbarenMenge der Volksgeschichtendes Erdballes, nicht tief genug in

die Wirklichkeitenhineinfassen. Sie würde von einer letzten allgemeinenGe-

meinsamkeitreden und die hundert einzelnen besonderen Gemeinsamkeiten,
deren Vorhandensein viel erstaunlicher ist, nur vermuthen lassen, da sie sie

nicht auffälliggenug an den Tag legen könnte.

Am Walchensee,August 1903. Professor Dr. Kurt Breysig.

Der freie psalm «

Æufeine ragende Höhe, dem Himmel nah,

Daß ich fast wie ein Gott die Erde da drunten sah,
Riß mich ein klarer Traum, ein Schöpfer und Deuter, empor.

Da brauste empor an mein Ohr der Menschheit Chor:

,,Dunkel sind die Wege der Erde-

Wir hungern und frieren.
Wer sorgt, daß eS lichter werde,

Daß wir uns nicht-im Nebel verlieren?

Ihr Großen der Erde, die wir erküren,

Führt Eure Heerde!«

Auf meiner ragenden Höhe, dem Himmel nah,

Fast wie ein Gott klaräugig ward ich da,

Daß ich die Menschen drunten sichrotten sah
Mit lodernden Armen: »Ihr Starken, Erbarmen, habt Erbarmen1«

Und da sah mein Blick vor den Heerden Führer erstehn-

,,Jhr habt hierher, Jhr dorthin und dorthin zu gehn!
Und daß Ihr die rechten Wege findet durchs Leben,
Wollen wir Euch hier diese Wanderstäbe geben!

Hier hast Du Deinen Stab und Du und Du!

Und nun wandert an Euren Stäben dem ziele zu.

Wir Starken haben die Stäbe für Euch bereitet.

Unser Wille ist Euer Gebot! Er ist5, der Euch leitet!«
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Und nun sah ich die Menschen drunten an ihren Stäben keuchen,

Auf allen Wegen, dem Dunkel entgegen, ihr Ziel zu erreichen . . . . .

Und wieder empor an mein Ohr hört’ ich der Menschheit Chor:

»Nun gehn wir an unseren Stäben durchs Leben,

Doch unsre Herzen beben.

Wer kann unsern Seelen die Ruhe geben?
Die Erde ist dunkel.

Doch dort droben über den Wolken, was ist dort droben für ein

Gefunkel?
Wer wohnt dort oben? Sollen wir ihn fürchten oder loben?

Wer wohnt dort oben in den ewigen Fernen über den Sternen?«

Und wieder sah ich von meiner Höh’ vor den Menschen Führer erstehn:
»Ihr habt hierher, Ihr dorthin und dorthin zu gehn!
Und daß Ihr die rechten Wege findet durchs Leben,
Sollt Ihr uns erst Eure festen Wanderstäbe geben!«

Und sie nahmen die Stäbe und schnitten Zeichen und Runen hinein:
»Wir wollen Euch weihn, Ihr Stäbe,

Ihr sollt geweiht und geheiligt sein!
Un Euch, nur an Euch wandern die Guten ins Leben hinein!
Dort drüben die Andern können nimmer ihre Stäbe so göttlichweihn!«

Und nun sah ich die Menschen an ihren geweihten Stäben durchs Leben

keuchen,
Auf allen Wegen, dem Dunkel entgegen, ihr Ziel zu erreichen-
Und dort als ärmliches Siegeszeichen, wie Lanzen, ihre Stäbe auf

Gräber pflanzen.
Und da, wie ich hoch oben, dem Himmel nah,
Fast wie ein Gott, da drunten der Menschen Gewimmel sah,

Da dehnte unendliches Leid und doch, auf meiner freien Höhe, unendliche
Lust meine Brust,

Und ich nahm meinen Stab,
Den mir einst vor dem Wandern ein Bruder gab,
Und wie Chonar, der Gott, schleudert’ich ihn auf die Erde hinab,
Vielleicht auf mein Grab . . .

Ich aber will nie mehr hinab, nie mehr hinab ins dunkle Leben!

Ich will ohne Stab, ohne geweihten Bettelstab mein Grab erstreben . . . .

.Prag. Hugo Salus.
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Grenzgarnisonen und Train.

Wieforbacher Vorgänge haben allerlei Vorschlägeans Licht gebracht,
die eine Wiederkehr ähnlicherDinge verhütensollen. Jm Hinblick

auf die früheren Vorkommnisse in Mörchingen, Jnsterburg und Guin-

binnen sind auchVorschlägezu bessererStellung und verbesserterZusammen-

setzung der Ofsiziercorps der kleinen Grenzgarnisonen aufgetaucht. Nur

ein Theil dieser Vorschlägescheint mir brauchbar· Zu den unpraktischen

gehörtder, die Offiziercorpsder kleinen Grenzgarnisonennur aus Elite zii
bilden, da die französischenGrenzarmeecorpseine Elite von Ofsizierenauf-

wiesen. Wenn man diesem Vorschlag folgte und die Ofsiziercorpsder kleinen

Grenzgarnisonender Armeecorps XV und XVI in Elsaß-Lothringenund

die der Armeecorps I, V, Vl und XVll in Ost- und Westpreußen,Posen
und Schlesien nur aus Elite zusammensetzte,so würde, da wir ohnehin mehr

als ein Dutzend Garderegimenter und eine ähnlicheAnzahl der Garde gleich-
stehenderachteterRegimenter haben, für die übrigeArmee nicht allzu viel Elite

mehr übrig bleiben. Das deutscheOffiziercorps aber vermag sichnur dann

auf seiner Höhe zu halten, wenn es namentlich in seinen drei Hauptwaffen

völlighomogen und überall Elite bleibt; schon das Eliteprinzip der Garbe-

regimenter kann als bedenklichgelten.
Die ZusammensetzungderOffiziercorps in den kleinen Grenzgarni-

sonen darf nicht anders sein als die des Durchschnittes im übrigenHeer-
Dazu ist aber nöthig, daß die Strafversetzungen in diese Garnisonen auf-

hören; man behauptet ja, daß diese Versetzungenvielfach Persönlichkeiten

treffen, die Etwas auf dem Kerbholz haben. Der Vorschlag, den Ofsizieren
der GrenzgarnisonenalljährlichlängerenUrlaub und das zur Fahrt in die

HeimathnöthigeReisegeldzu gewähren,ist gut gemeint,aber kostspielig;und die

Beamten der Grenzorte könnten schließlichmit fast dem selbenRecht das Selbe

verlangen. Schon deshalb würde auch eine besondere Gehaltszulagefür die

Ofsiziere der Grenzgarnisonenzunächstauf Widerspruchstoßen.
Werthvoll scheintmir nur der Vorschlag, die unteren Chargen, zu-

nächstden Lieutenant, in einem etwa dreijährigenTurnus aus den kleinen

Grenzgarnisonen ins Landesinnere zu versetzen. Die Hauptsacheaber wird

immer sein, daß zu Regimentskommandeurenund selbständigenBataillon-

kommandeuren in den kleinen Grenzgarnisonen nur Persönlichkeitenernannt

werden, die für die Leitung eines Ofsiziercorps ganz besonders befähigtsind-

Zwar soll jederKommandeur ein Osfiziercorps leiten können; doch das Maß

der Begabungdafür ist verschiedenund diese Begabung ist unter den schwierigen

Verhältnissender Grenzgarnisonen offenbar noch wichtiger als sonst. Der

Kommandeur muß da einen besonders scharfenBlicklfür die Beurtheilung
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er Charaktere seiner Offiziere und ihrer Beziehungen zu einander haben;
er muß alles Bemerkenswerthe,was im Ossiziercorps vorgeht, erfahren, um

danach eingreifenzu können, und er muß, ohne zu ,,repräsentiren«— diese
Pflichtist bekanntlichnur dem Kommandirenden General zugedacht—, in

seinem Haus den Mittelpunkt der einfachenGeselligkeitbilden, die in den

kleinen Garnisonen besonders gepflegtwerden muß, damit der Offizier An-

regung findet und mit seiner Lage zufrieden ist.
Der »eiserne«Besen«,der in Forbach gebraucht werden soll, könnte

naturgemäßja nur auf die dortigen Verhältnisseund das Offiziercorps des

forbacherTrainbataillons wirken; wo ähnlicheVerhältnissenochnicht ans Licht
gekommensind,mußvon solcherHärteAbstand genommen werden. Ganz verfehlt
wäre auch der Gedanke, nun etwa gegen die ganze Traintruppe und ihr Ofsizier-
corps vorgehen zu wollen. Auch für die Verbesserungdieser Truppe sind Vor-

schlägegemachtworden, die mir nichtannehmbar scheinen.So namentlichder, das

Ofsiziercorpsdes Train solle ein Durchgangsossiziercorpswerden; man solle be-

sonders gut empfohleneOsftzierealler Waffen unterVorpatentirung in den Train

versetzen und diesen Osfizieren den Eintritt in den Generalstab, die höhere

Adjutantur und die höchstenHeeresstellenermöglichen.Soll das ganze Train-

ofsiziercorpsaus solchenOffizieren bestehen,so würde dadurch, unter Herab-
minderung des Werthes der übrigenOsfiziercorpsund Truppen, eine Train-

Elite geschaffen;wird aber nur ein Theil solcher ,,Springer«in den Train

versetzt, so würde dadurch bei den übrigenTrainofsizieren Unzufriedenheit
und Unlust am Dienst erregt, da sie sichgewissermaßenals Offiziere zweiter
Klasse in ihrer Garnison fühlenwürden. Nicht minder unhaltbar ist der Vor-

schlag,Offiziere, sogar Rittmeister, zum Train abzukommandirenund ihnen
vielleichtihre Uniform zu lassen, sie also nicht in diese Truppe zu versetzen.
SolcheMaßregelwürde das Gefühldauernder Zusammengehörigkeitmit dieser
Truppe nicht aufkommen lassen; von wirklichemCorpsgeist,von einem Auf-
gehen in den Dienst gerade dieser Truppengattung könnte dann nicht mehr
die Rede sein, namentlichnicht, wenn die abkommandirten Ossizieredie Uni-

form ihrer früherenRegimenterbehielten. Wenn früher Ossiziere der Feld-
artillerie zeitweiligzum Train versetztund dann, meist mit Beförderung,zu

ihrer Truppengattung zurückversetztwurden, so geschahDas nicht etwa, um

den Trainofsiziercorps besonders tüchtigeOffiziere zuzuführen,sondern, weil

dem Train überhauptdie Ossiziere fehlten. Zu diesem Mittel wird man,

falls der heute bereits wieder beginnendeOffiziermangelbeim Train sichsteigert,
voraussichtlichwieder zu greifen gezwungen sein; und Offiziere der Feld-
artillerie sind für diese Aushilfe um so mehr geeignet,als sie mit Kriegs-
fahrzeugen,Geschützen,Protzen und Munitionwagen, schon umzugehenver-

stehen; diese Kenntniß haben die Kavallerie- und Jnsanterie-Ofsiziere nicht.
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Auch ist die Feldartillerie so überfüllt,daß nach dem neusten Erlaß bis

auf Weiteres Fahnenjunker bei dieserWaffe nicht mehr angenommen werden.

Der Ossiziermangel,der nicht nur in der Jnfanterie (wo ungefähr13 Pro-

zent der etatmäßigenLieutenants sehlen),sondern auchschon in der Kavallerie

und im Train fühlbar ist, erschwert natürlichüberhauptdie Aufgabe, dem

Train besonders tüchtigeOffizierezuzuführen.Vielleichtkönnte eine Gehalts-

zulage, die den Eintritt der Fahnenjunkerbeim Train erleichtert,auf die An-

zahl und Auswahl der Trainoffizieraspirantengünstigeinwirken. Die damit ver-

bundene geringeBelastungdes Militärbudgetskönnte kaum ins Gewicht fallen.

Allerdings kommt eine Mehrforderung zur anderen und es ist schwierig,in
einem über 600000 Mann starken Heer alle Verhältnisseideal auszugestalten.,

Das gilt besonders für eine Truppe, die, wie der Train, nicht »Waffe« ist.
So unersetzlichund wichtig diese Truppe auch für den Krieg ist und

so ehrenwerth und tüchtig sich auch ihr Osfiziercorps, mit Ausnahme des

jüngsten,vereinzeltenFalles, gezeigthat: die Zusammensetzungdieses Offizier-
corps wird doch stets der Umstand erschweren,daß der Train eben nicht zu
den fechtendenTruppen gehörtund daß er an höherenStellungen nur die

der Traindirektoren und des Jnspekteurs bietet. Deshalb wird die Zahl der

Freiwilligen, die sich als Ofsizieraspirantenzum Train melden, stets sehr
beschränktbleiben und das Militärkabinet wird zur Ergänzung des Train-

ossiziercorpsauf die Zöglinge des Kadettencorps und eine beträchtlicheAn-

zahl von Offizieren der übrigen,besonders der berittenen Truppen angewiesen
sein. Das kann aber für diese Waffen nur vortheilhast sein. Wenn gut
bewährteOfsiziere, denen die Lebenshaltung, Pferde und Uniform bei der

Kavallerie zu kostspieliggeworden sind, oder tüchtigeRittmeister und Vatterie-

chefs, die nicht die Qualifikation zum Stabsosfizier erhalten und starke Fa-
milien besitzen,dem Train überwiesenwerden, liegtDas offenbar im Jnteresse
aller drei Truppengattungen. Aehnlichesaber gilt auch von der Versetzung
solcherjungen Kavallerie- und Artillerie:Ofsizierein den Train, die sichfür den

Dienst und die Beförderungin ihrer Spezialwasfenicht eignenoder bei denen

andere Umständezwar eine Versetzung,dochihr Verbleiben im Dienst wünschens-
werth erscheinenlassen. Diese Versetzungenwürden und dürften aber nicht
den Charakter von Strafversetzungenhaben, wenn das Niveau des Train-

ofsiziercorpsnicht herabgedrücktwerden soll. Der Train wird freilich stets
eine — höchstwichtigeund unersetzliche—Hilfstruppebleiben. Schon des-

halb wäre es grundfalsch, sein Offiziercorps, statt es durch Gehaltszulagen
materiell schlechtergestellten,aber tüchtigenElementen zugänglichzu machen,
künstlichdurch Maßregelnzu heben, die nur auf Kosten der Kriegsfähigkeit
wichtigererTruppengattungendurchgeführtwerden könnten.

Vreslau. Oberstlieutenant R o g all a v o n Vieb er ste i n.

F
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Börsenbescherung.

Wndlichhat also der Schrei nach einer Reform des BörsengefetzesErhörung
gefunden. Die Thronrede, die den neuen Reichstag begrüßte, verhieß

Vorlagen, die in den wichtigsten Punkten Abhilfe schaffen sollen, — so weit

Abhilfe von einer der Börse unfreundlich gesinnten Regirung und einer eben solchen
Reichstagsmehrheit überhaupt zu erwarten war. Der Inhalt dieser Vorlagen
ist kein Geheimniß mehr. Die eine ermäszigtdie Besteuerung des Emission-
und des Börsengeschäftes,die andere will die Lgröbstender Mißbräuchehindern,
zu denen der Differenzeinwand Anlaß gegeben hat. Der Differenzeinwand selbst
aber bleibt bestehen; eben so das Terminregister und, was das Wichtigste ist,
auch das Verbot des Zeithandels in den Aktien industrieller Unternehmungen.
Die guten Menschen, die sieben Jahre lang nicht müde wurden, das Thema
von der Börsengesetzreformin allen möglichenTonarten zu behandeln und das

deutschePublikum bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit mit gelahrten
Dissertationen darüber zu beglückeu,haben dennoch kein Recht, sichzu beklagen.
Der kindischeTrotz, womit der journalistische Landsturm des moneyed jnterest

anfangs den Umsturz erzwingen und das siegreicheAgrarierthum aus einer seiner
stärksten,mit dem größtenEifer behaupteten Positionen verdrängenwollte, war

längst einer Resignation gewichen, die sichmit der Unabänderlichkeitaller grund-
sätzlichenBestimmungen des Börsengesetzeszufrieden gab und schondie Ermäßigung
der Börfensteuern nebst der Beseitigung der schlimmsten Härstcn des Differenz-
einwandes als des Kampfes wiirdige Trophäenschätzenlernte. Dieses nicht sehr
hoheZielistjetzterreicht.Wiedie Regeln des parlamentarischen Kriegsspieles es nun

einmal bedingen, wird die Reichstagsmehrheit sichdie Zustimmung zu der Novelle

scheinbar recht mühsam abringen lassen, als würde ihr Ungeheures, Unerträg·
liches zugemuthet; natürlichweiß aber fjederHaruspex schonheute, daßder kleine

Gnadenbrocken, den die Regirung mit dieser Novelle der Börse hinwirft, von

keinem Geier geraubt werden wird. Die Agrarier werden freilich danach schnappen,
doch nur, um der Börse deutlich zum Bewußtsein zu bringen, wie selig sie sein
muß, auch nur das Wenige zu bekommen.

Wo aber bleibt derJubel? Allesstill. Gewiß: Berge haben gekreißtundnur
eine Maus ward geboren. Die Berge aber wußten von vorn herein, daß sie nur

eine Maus gebären könnten, und doch wurde der Tag der Entbindung als ein

Freudenfest für die ganze Nation angekündet. Vor bald vier Jahren empfahl
Siemens die Reform des Börsengesetzes,deren Grenzen er, als ein Mann ohne
Jllusionen, schondamals erkennen mußte, im Reichstag mit dem lustig schmetternden
Ruf: »KünftigeKriege werden nicht mit Säbel und Gewehren gewonnen werden;
siegen wird die Nation, die auf die Disposition ihrer nationalen Mittel und die

Stärkung der Börse die größteSorgfalt verwendet.« Ein Jahr danach — die Use-

girung sah dieSituation vielleichtals so fürchterlichgefährdetan, daß eine rasche
Defensivaktion nöthig schien —- wurde der Börsenausschußzu einer Tagung ins

Reichsamt des Jnnern berufen, um die Beschwerden gegen das Börsengefetzzu

prüfen. Wurden den Herren dort vertrauliche Mittheilungen über einen neuen

Schnaebelefall gemacht? Jedenfalls entschlossen sich in patriotischer Aufwallung
selbst die der Börse unholiesten Mitglieder zu einigen Konzessionen an die Staats-
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einrichtung, die für Siemens die wichtigsteWehr und Waffe des deutschenVolkes

bedeutete. Nach mehrjährigemheißenBemühen schiender Erfolg schon aus der

Nähe zu winken; doch die unter dem« Namen des langen Möller unsterbliche
Excellenz meinte wohl, die Börse könne noch warten. Sisyphus mußte von vorn

anfangen. Eine Börsen-Konferenz, die der neue Minister einberief, sollte erst»
überpiüfen,was der Börsenausschußergeben hatte. Offenbar war inzwischendie

äußereGefahr wieder geschwunden,eine Mobilmachung der Börse nicht mehr nöthig-
und dem diplomatischen Genie des preußischenHandelsministers die Aufgabe über-

tragen worden, mit feiner Kunst die Spuren der Angst zu verwischen,die in kritischer-
Stunde die Gemütherergriffenhatte. AuchdieKonferenzstimmte, ohneUnterschiedder-—
Partei, darin überein, das an dem bestehenden GesetzEinzelnes zu bessern sei. Am«
Ende hatte das Mene Tekel, daßSiemens an die Prunkwand des Reichstags schrieb,«
sogar tapfere Junkerherzen geschreckt? Doch der Weltsriede blieb erhalten, wurde,
mit immer größerem Eifer als unerschütterlichgerühmt und die Verbündeten

Regirungen ließen die Börsengesetzreformruhesam weiterschlummern. Wieder-

verging ein Jahr. Eine neue That war fällig. Sie blieb nicht aus. Die deutschen
Bankiers veranstalteten einen ,,Tag«,der, auf die Stunde genau zwölf Monate nach.
Möllers Konferenz, in der ehrwürdigenVaterstadt der Herren Wolfgang Goetheund-,
AmschelRothschild eröffnetwurde. Das Leid der Börse ward urbi et- orbi in

rührendenLauten geklagt· Kein Echo war aber zu hören; und die Lamentationen

konnten doch Steine erweichen. Das letzte Aufgebot wurde nun ins Feld ge-

führt: ein »Tag« aller deutschenBörsen brach an. Das war im Februar. Noch-
immer blieb die Regirung hart. Sie hatte andere Sorgen. Erst neun Monate

später kam ihr, post tot djsorimina rerum, die Einsicht. Lange hats gedauert;
ein hartes Stück Arbeit für die Börse, die Banken und Alle, die fast ohne Pause
die Luft mit Wehrufen erschütterten,weil die berühmteReform noch immer nicht
nahen wollte. Nun ist sie da, — und wird-sanglos und klanglos empfangen«
Denn der sauersiißeGruß, der dem von der BörsesprechendenTheil der Thron-
rede in den Organen des Liberalismus entboten wurde, konnte keinen Menschen
darüber täuschen,daß die Ankündungder Börsennovellenicht mehr als eine will-

kommene Sensation gewirkt hat. Ueberrascht waren, statt der Empfänger, dies-

mal wohl nur die Spender, die mehr frohe Dankbarkeit fiir ihre Gabe erwartet

haben mochten. Die Börse selbst, das in den Kursen pulsirende Leben des Werth-.
papiermarktes blieb von dem Reformversprechender Thronrede völlig unberührt.
Ist hier ein Räthsel zu lösen?

Sicher kein unlösbares. Die Börse hat sich in die Zucht des bestehenden
Gesetzes so eingelebt, all ihre Verrichtungen schon so darauf zugeschnitten, daß,
sie der Aussicht auf eine Aenderung gar keinen Reiz mehr abgewinnen kann.

So mag es einem Verurtheilten gehen, der nach langer Gefangenschaft die Rück-

kehr in die alte Freiheit fürchtetund schließlichnoch bittet, man möge ihn da

behalten, wo er allmählichseine ganze Welt finden gelernt hat. Viele Federn,
sogar einige Köpfe haben sichbemüht, dem Elenden das höchsteGut wiederzu-
gewinnen: und nun, da sich ihm ein neues Leben aufthut, fehlt dem lange Ein-

gesperrten die Spannkraft, sich in die früherenVerhältnissezurückzuwagen.Die

Börse, der an der, Schwelle des Jahres 1904 die Begnadigung angeboten wird,
ift eben nicht mehr die selbe, die vor acht Jahren in die Fesseln des Börsen-
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gesetzes gelegt ward. Sie hat in ihrem innersten Wesen eine Wandlung durch-
gemacht und nach und nach alles Verständniß für eine reformirte Börsengesetzs
gebung verloren. Der Werth des Jndividuums ist zusammengeschrumpft,das

Streben nach Konzentration beherrscht alle Gebiete der Finanzwirthschast und

die rascherwachsenenGroßbankenhaben Stück vor Stück von den kleinen Privat-
geschästenan sich gerissen. Lächelnddenkt man jetzt daran, daß in dem Kampf
für die Beseitigung des Börsengesetzesdie Leiter der großen Bankinstitute die

Führung übernommen hatten. Oder lag Methode in diesem Wahnsinn? Stellten

sichdie Großen an die Spitze, um der Bewegung Pfad und Ziel zu weisen, auf
daß sie ihnen nicht eines ,,Tages« gefährlichwerde? Einen besseren Bundes-

genossen als das noch bestehende Börsengesetzkonnten die großen Banken gar

nicht sinden. Jn hellen Haufen trieb es ihnen die Kunden zu, von denen die

kleinen Privatbankiers,dainals nochdas Rückgratder Börse und jeglichen Effekten-
handels, wegen der ungeheuren Zumuthungen des Gesetzes lassen mußten. Der

Differenzeinwand, das Verbot des Terminhandels, die Nothmendigkeitz bar zu

bezahlen, was man kaufte: lauter Keulenhiebe für die schwachenIndividuen, höchst
nützlicheErrungenschaften aber sür die Kolosse. Erst seit dem Erlaß des Börsen-

gesetzesists den deutschenGroßbanken so recht wohl geworden. Ohne das Funda—-
ment, das dieses Gesetz ihnen schuf, hätten sie nicht die Stellung erreicht, die sie
heute haben, eine so überragendeStellung, wie sie in keinem anderen Lande den

Banken beschiedenist. Sie beherrschen einfach souverain unser ganzes Finanz-
leben. Von welchemPunkt aus man auch eine sinanzielleTransaktion planen mag:
alle Wege führen nach diesem Rom, dessen Forum die Behrenstraße ist. Und

dabei hieß es, das Börsengesetz hemme die »legiticne Thätigkeit der deutschen
Märkte« und treibe das deutschePublikum mit seinen verfügbarenKapitalien auf
den londoner Goldminenmarkt; es zerstöre den »Gegen der Contremine« und

schwächeDeutschlands Wehrkraft in bedrohlichsterWeise. Das Alles klingt jetzt
wie Hohn. Die Leuchten des Liberalismus, die in den Bankpalästen als Di-
rektoren oder Aufsichträthethronen, mögen schöngelacht haben, wenn in ihren
Parteiblättern jahraus, jahrein, morgens und abends dieses Misere gesungen
wurde. Die durch das obligatorische KassageschäftbegünstigtenGroßbanken
konnten vorher ungeahnte Summen von Aktien ihres Eigenbaues im Publikum
fest unterbringen; und gerade sie haben in Deutschland den Absatz von Gold-

minenshares ins Ricsige gesteigert. Das geschah zu Nutzen und Frommen ihrer
Bilanzen und unter beständigenKapitalsvermehrungen, die fast schonbeängstigend
wurden. Nochhat kein Statistiker festzustellenversucht, wie viele minderweithige,
wie viele beinahe werthlose »Werth«-Papiere unter der Herrschaft des Börsen-

gesetzes von unseren großen Banken dem deutschen Publikum verkauft worden

sind. Neun Stellen hat die Zahl gewiß, vielleicht gar zehn. »Den wirthschaft-
lich Schwachen«:Das war die Widmung, die das Börsengesetztrug, gleichmanchen
anderen Gesetzen, die dem selben Geist entsprangen. Mindestens fraglich ist
aber, ob nicht die Leute, die der weise Gesetzgeber schützenwollte, in ihrer Ge-

sammtheit durch das Gesetz viel mehr eingebüßthaben, als sie ohne das Gesetz
jemals dem Giftbaum geopfert hätten. Heute ist es zu spät. Die Reform des

Börsengesetzeskann die Toten, die im nutzlosen, ruhmlosen Konkurrenzkampf mit

den Riesen gefallen sind, nicht wieder lebendig machen. Die Autokratie der
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Großbanken ist nicht mehr zu brechen. Was soll der entmannten Börse jetzt
noch die Freiheit nützen? Und wäre es noch wirkliche Freiheitl Doch nur die

Freiheit, die sie meinen, gewährendie großenHerren des Behrenviertels. Die

konzediren sie in Gnaden und rufen dabei: »Nehmt hin und seid hübschdankbar,
sdenn Schweiß genug hat es uns gekostet!«Nun fehlt eigentlich nur noch, daß
die Börsianer sichThränen der Rührung aus dem Auge wischenund innigen Dank

ftammeln, weil die Großen, als sie ihre Herrschaft wie einen rocher de beonzo

stabilirt hatten. so gütig waren, den Kleinen eine Weihnachtbescherungzu gönnen.

,

Dig.

»L-
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«qursReichs-tagist eröffnetund wird, wenn dieses Heft erscheint, anchschondie

ersten rednerischen Leistungen hinter sichhaben. Alles verlief secundnm

ordinemz und die Propheten dürfen nicht einmal stolz darauf sein, daß ihre Ver-

heißungerfüllet ward. Dem Präsidium wurde kein Sozialdemokrat verliehen, Herr
Siner bekam nur die Stimmen seiner Parteigenossen und die Mehrheit scheint ent-

schlossen,die Geschäftsordnungnicht zu ändern. Auch die Thronrede brachte keine

Ueberraschung. Oder ists eine, daß der neue Staatssekretär des Reichssehatzamtes
mit dem ungestümenFeuereifer seiner siebenundsechzigJahre eine Umgestaltung des

Finanzwesens plant? Für sehr genügsameSeelen vielleicht. Nur ein Provisorium,
das die »größtenUebelstände«beseitigt; für »einedurchgreifendeorganischeReform«
ist die Zeit nochnicht reis. Der Freiherr von Stcngel hat, als Bayer, erfahren, welches
ärgerlicheUnbehagen dadurch entstanden ist, daß die Bundesstaatssinanzen von der

Reichswirthschaft abhängigsind. Die olausula Franckenstein, die in Ehren, dochohne
besonderen Ruhm ein Vierteljahrhundert alt geworden ist, soll nun ins Paragraphen-
museum gebracht werden. Sie mag nützlichgewesen sein: einen bequemen Zustand
hatte sienichtgeschaffen;und längstwurdesienichtnur von Partikularisten verwünscht.
Sie schreibtvor, daß von dem Gelde, das aus Zöllen,"Stempelabgaben, Tabak-

und Branntweinsteuer eingeht, das Reich nur 130 Millionen für sichbehalten, den

Rest — in einem den MatrikularbeiträgenangemessenenVerhältniß — den einzel-
nen Bundesstaaten überweier solle. Die Reichskassegab also einen Theil des ihr
zugeflossenen und gebührendenGeldes weg, sorgte aber dafür, daß es ihr zurück-
erstattetwerde; und die Einzelstaaten mußtenmit ihrenMatrikularbeiträgenzunächst
für die Reichsbedürsnisseaufkommen, durften aber hoffen, durch die Ueberweisungen
vom Reich entschädigt,am Ende gar noch mit ansehnlichen Summen beschenktzu
werden. Wenn das Reich nämlichgenug eingenommen hatte. Das kam vor;-und in

den Jahren, wo die Ueberweisungen höherals die Matrikularbeiträgewaren,hörte
man keineKlage. Lang ists her. Jm letztenLustrum haben die Einzelstaaten unge-

fähr hundert Millionen in die Reichskasse geliefert. Was Wohlthat schien,wurde

nun als Plage empfunden. Man schalt die umständlichenSchiebungen, die nur

das Schreibwerk vermehrten, und die Finanzminister der Bundesstaaten rangen die

Hände: Unmöglich,zur Ruhe zu kommen und sich,nach einem festen Plan, für län-

gere Zeit einzurichten,weil man ja nichtwissenkann, was das auf schwankendeEin-
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nahmen angewiesene Reich in diesem und im nächstenJahr an Ueberweisungenge-

währen,an Matrikularbeiträgenfordern werde. Dieses Gefühl doppelter Abhängig-
keit konnte die Liebe zum Reich nicht ins Leidenschaftlichesteigern. Jn München,
Dresden, Stuttgart, in allen deutschenParlamenten wurde, laut oder leise, gesagt,
im Reichsschatzamtscheineman sich um die Wünscheund Lebensbedürfnifseder

Einzelstaaten überhauptnichtmehr zu kümmern. Der Freiherr vonThielmann ging,
der Freiherr von Stengel kam; und jetzt will der Bayer das unmoderne Werk seines
Landsmannes Franckenstein zeitgemiißverbessern. Die Matrikularbeiträgesollen
künftig»in der Regel«nicht höhersein als der Durchschnittsbctragder in den letzten
fünf Jahren aus der Reichskasseden Staaten überwiesenenSummen. Jst also aus

Berlin nichtsüberwiesenworden, sobrauchtdorthin auch nichts beigesteuertzu werden ;
freilich nur »in der Regel«· Immerhin hoffen die Finanzminister nun, vor uner-

träglichenZumuthungenbewahrt zu bleiben. Sehr großartigist das Programm des

neuen Herrn nicht; es könnte von einem Partikularisten ersonnen sein, denn es be-

lastet das Reich mit schwerenSorgen. Was wird aus der Reichsschuld,deren Ver-

zinsung jährlichhundertMillionen erfordert? Herr von Stengel verheißt,,eine Re-

gelung, die dauernden Charakter hat und darum einen nachhaltigeren Erfolg ver-

sprechendürfte als Einzelgesetze.«Dunkel ist der Rede Sinn. Das Reich, das immer

neue Schulden machen muß, also nicht hat, was es zum Leben braucht, kann seine
alten Schulden nichtbezahlen,kannsiehöchstensschiebenwieder Student, derim Som-

mer den warmen Rock, im Winter die Taschenuhr versetzt und jedesmal, wenn er

eins derPfandobjekte gegen das andere ausgetauscht hat, glaubt, seine Bilanz sei in

musterhafterOrdnung. Die Vorlage Stengels hat ihre guten Seiten, mahntaber wie-

der schmerzlichan dieThatsache, daß die Regirenden im Großen nichtsverrichten kön-
nen. Wie lange wird schon an der Frage der Finanzreform herumgezupft! Nach
allem Gerede durfte man mehr erwarten als ein Flickwerk.Das Reichbraucht neue

Einnahmen. Diese bittere Wahrheit verschweigendie Verbündeten Regirungen gern,
weil sie den Reichstag nicht ver-stimmenmöchten.Auf die Dauer wirds dochnicht zu
vermeiden sein; denn dringende Bedürfnissekönnen nicht ewig unbefriedigt bleiben.

Für die ,,foiziere und Mannschaften des Reichsheeres«wird jetzt etwas verbesserte
Löhnung gefordert. Ein Tropfen, der auf heißenStein fällt. Sieht oben denn Nie-

mand, daß es höchsteZeit ist, fürHeer und Beamtenschaftganz neue Gehaltsnorrnen
zu finden? Was heute bezahlt wird, reicht knapp für die Nothdurft. Es klingt recht
schön,wenn dem Offizier gesagtwird, er brauche nicht zu repräsentirenund solle sich
mit dem Stolz der Armuth umgürten; nur sperrt man ihn mit dieserWeisung vom

hellenLeben ab,nimmtihm die MöglichkeitdesUmgangesmitwohlhabendenBürgern,
deren Gastfreundschafter dochanständigerwidern müßte,undbannt ihn in die Kaserne.
SolcheForderungen sind nicht populär, aber nothwendig; bleiben sie unerfüllt,dann
wird alles Jammern über den Mangel an tauglichemOfsizierersatznichthindern, daß
junge Männer von Durchschnittsverstand den Beruf des Industriellen, Technikers,
Kaufmannes wählen, statt im bunten Rock zu darben oder nach Einladungen aus-

zulugen, die reichlicheSchmäuseversprechen.Lieber keinHeer als eins,demdie geistig
Trägen, zu ernsthaftemKamprntüchtigen befehlen. Wer regiren will, darf an unbe-

quemen Pflichten nicht scheuvorüberschleichen.Bei uns ist man schonzufricden,wenn
die Karre nicht im Sand steckenbleibt. DieThronrede ist diecharakteristischellrkunde
einer unfruchtbaren Zeit. Keine Spur von Schöpfcrkraft,auch nur von Schöpfer-
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—muth.Sondergerichte für Handelsgehilfem Feldzug gegen die Rebenparasitem ein

paar Konzessionenan die Börse; im Hintergrund ein Gesetzentwurf,der für schuld-
los erlittene Untersuchunghaft entschädigensoll, im Bundesrath aber nochnicht —

noch immer nicht! —- fcrtig geworden ist; und allerlei ungreifbare Phras en über die

·,,Anforderungensteigender Kultur« (die auch noch nicht fertig ist) und den festen
Willen zu sozialpolitischer Reformarbeit, deren Ziel nicht gezeigt wird. Zum Schluß
dann die »guten und freundlichen Beziehungen zu allen fremden Mächten«,ein

Stückchen auf der Friedensschalmei: und die ,,geehrten Herren« dürfen nach Hause
gehen Herrgott, denkt der Bürger, wenn er feine Zeitung aus derHand legt, ist die

Politik im DeutschenReich langweilig geworden! Und freut sichauf den Tag, wo

ein Brandrother wenigstens ein Bischen Leben in die Reichsbudebringen wird.
s- es

I

Ein Hauptvergnügendes Zeitunglesers war den lieben Sommer lang die

Katzbalgerei in Ungarn. Da gings lustig zu; und für Abwechselungwar gesorgt.
Heutewurde im Parlament gebriillt, morgen auf der Straße geheult und übermorgen

sein seierliches Verfahren eröffnet, um festzustellen, ob ein Statthalter den Versuch
gewagt habe, inkorruptible Kernmagyaren zu bestechen. Zwei Ministerpräsidenten,
Herr von Szell und Graf Khuen, erlagen der Obstruktion und Wochen lang konnte

der Kaiser Franz Joseph für seinKönigreichUngarn keinen möglichenKabinetschef
finden. Jetzt erst ist Friede im Land; oder wenigstens Waffenstillstand. Und der

Mann, den derLorber dieses Erfolges schmückt,ist der selbe Graf Stefan Tisza, der

kurz vorhernichteinmal ein lebensfähigesMinisterium zu bilden vermochthatte. Koloi

mans Sohn und, wie der Papa, ein geriebenerHerr,den kein schwindligesGewissen auf
sseinem Wege hemmt. Er kam zur rechten Stunde; die Obstruktion zog nicht mehr
recht und der Abgeordnete Franz Kosfuth, der Führer der Partei, die gegen das

Haus Habsburg kämpftund Ungarn von Oesterreich trennen will, war klug genug,

die Hand zu ergreifen, die ihm aus schwierigerLagehalf. Er hatte sichgutgeschlagen;
soll überhauptobstruirt werden, dann muß mans so machen wie Kossuth und seine
Leute. Sie haben mehr erreicht, als sie vor einem Jahr selbst ahnten. Das Gesetz,

sdas eine gegen frühererhöhteRekrutenzahl forderte und im österreichischenReichs-
rath schonbewilligt war, wurde inbeiden Reichshälftenzurückgezogen,weil es Herrn
Kossuthnicht gefiel. Bei ihm, dem Sohn des achtundvierzigerTodfeindes der Habs-
burg-Lothringer, mußten die Minister des Königs antichambriren, um von seiner
Gunst zu erschmeicheln,was Gewalt nicht erobern konnte. Der Geltungbereich der

magyarischen Staatssprache wurde auch im Heerwesen erweitert und eine den Wün-

schenKossuthsentsprechendeReform des Wahlrechteszugesagt.Fraanoseph selbstwar
genöthigt,den Sinn von Sätzen zu mildern, die er alshöchsterKriegsherr gesprochen
hatte. Und schließlichmußteGraf Tisza als Ministerpräfidentim ReichstagKossuths
Formel nachsprechen:Jn Ung arn entscheidetnur der Wille der Nation, giebtes auch
tfür das Heer keine andere Rechtsquelle als diesen Willen, der im Parlament zu le-

"gitimem Ausdruck gelangt. Ein schwarzesJahr für Habsburg. Das Streben nach
mnbcschränkterSelbständigkeitist so stark geworden, dasz selbst die liberal-gouverne-
mentale Partei kaum noch den Schein wahrt und ernsten Widerstand nicht mehr wa-

gen darf. Jeder möchtejetzt zu den ,,Unabhängigen«gehören:der edle Banffy so gut
«"tvieGraf Albert Apponyi, der Kunktator, den die Tiszas stets haßtenund der des-

halb unter dem erstbesten Vorwand aus der Regirungpartei geschiedenist. Der Duas
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lismus, die HinterlafsenschaftDeaks, wird ja noch ein Streckchen weitergeschleppt
werden. Eines Tages aber kann der König von Ungarn sichgezwungen sehen, in der

ofener Burg Herrn Kossuth die Leitung der Staatsgeschäfte anzutragen. DieUngarn
wollen mitOesterreich nicht länger in intimer Gemeinschafthausen und Fraanoseph
ist zu alt sür den Entschluß,die Magyaren endlicheinmaldie ersehnteProbe bestehenzu

lassen. Wenn siedenDualismus loswürden und outin the cold allein blieben, könnten-
die budapester Helden bald merken, daß die Gemeinschaftihnen größerenVortheil
gebrachthat als den verhaßtenSchwarzgelben. Pele Austrial Die Arme mußnach-
derungarischen Fiedel tanzen und wird vonpolnischenBüttelngeknufft Der Deutsche-
hat keinen Grund, die Magyaren zu lieben; als Politiker sind sie aber nicht zu ver-

achten. Von himmlischerFrechheit, wo für das Natiönchenwas zu erpresscn ist; alle-

Rechte für sichund kein einziges für die Deutschen und Slaven, die als Helotcn jen-
seits der Leitha wohnen; mit moralinsäuerlichenKleinigkeiten giebt Keiner sichab;
und Jeder ist ein geborenerRedner . . . Lieblichklang übrigens das Lob, das in

manchen berliner Zeitungen dem Grafen Tisza für seine ,,rücksichtlose Thatkraft«ge-

spendet wurde, als er, um derObstruktion Herr zu werden, die Geschäftsordnungdes

Reichstages ändern ließ. . . Während des Tarifkampfes hatte mans anders gelesen.
si- si-

Ist

Herr Professor Dr, Gustav Ruhland möchtefein neues Buch »Die Lehre
von der Preisbildung für Getreide«,das (mit neun graphischenDarstellungen) bei

Jßleib in Berlin erschienenist und zweiMark kostet,hier anzeigen. Er schreibtdarüber:

,,Wird ein neuer Getreidezoll vom Jnlande getragen oder auf das Aus-

land abgewälth Diese Fragen werden von Millionen von Staatsbürgern nach
ihrer Parteischablone sofort in ganz bestimmter Weise beantwortet. Werden

aber die selben Personen gefragt, ob die Weizenpreise voraussichtlichbis zum Früh-
jahr höheroder niedriger sein werden als heute, dann antworten sie: ,Das kann

Niemand im Voraus wissen«.Und doch ist«jedeBeantwortung der Frage nach
der Wirkung der Zölle eine Prophezeiung auf dem Gebiete der Gerreidepreiss
bewegung. Daß also die selben Personen, die über die künftige Wirkung der

Getreidezölleso genau Bescheidwissen, sich immer auf ein bescheidenes ,Nicht-
wissen«zurückziehen,wenn ndch eine andere Frage aus dem Gebiete der künf-
tigen Getreidepreisbewegung an sie gestellt wird, ist seltsam; freilich nicht schwer

zu erklären-«Unsere umfangreiche Literatur hatte bis heute noch keine Schrift,
die in die Technik der Getreidepreisbildung so tief eindrang, daß sie dem Leser
eine zutreffendeBeurtheilung der künftigenPreisbewegung allgemein ermöglichte.
Mein Buch mag deshalb nicht nur Landwirthen, Händlern und Müllern, sondern
auch dem Politiker willkommen sein, der eine systematischeDarstellung sucht.«

sie a-

Ein Glück,daß es bei unseren getreuenNachbarn noch Institutionen giebt,
die. beiden Reichshälftengemeinsam sind. Eine davon scheint die wiener Firma
B.Bertich zu sein; und-eine sehrnützliche.,,KommerziellesVermittelungbureau für
OesterreichsUngarn und die Balkanstaaten. Spezialabtheilung für Hof-FStaats-

und Armeelieferungen,hoheAuszeichnungen,Hof- und Kammerlieferantcntitel usw-
Referenzenvon erstenFirmen und hohenPersönlichkeiten«.Der Inhaber, »Ofsizier

des kaiserlich ottomanischenOsmanje-Ordens«,muß namentlich in der Türkei ein

mächtigerMann sein. Vor mir liegt ein Rundschreiben, in dem er »ergebenstdarauf
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aufmerksam macht, daß sichjetzt eine nicht leicht wiederkehrendeGelegenheit bietet,
mit einer verhältnißmäßigbescheidenenSpende einen hohenOrden zu erlangen. Die

Heilige Bahn wird unter besonderem ProtektoratSeinerMasestätdes Sultans mit

freiwilligen Beiträgen des Hofes, der Regirungbeamten und der wohlhabenderen
Bevölkerungsklassengebaut. Ein — wenn auch kleiner— Beitrag eines Ausländers

würde besondere Beachtung finden und auf geeignete1n,durchaus korrekten und legalen
Wege eine Dekoration (evcntuell der höchstenKlassen: Großossizieroder sogar den

Großkordon)einbringen.« Die Gelegenheit ist günstig. Auch die kleinsten Beträge
werden angenommen. Wer seinem Nächsteneine Weihnachtfreude bereiten will . . ,

II II-

If

Fräulein Helene von Monbart hat, unter dem NamenHansvonKahlenberg,
1898 eine Novelle veröffentlicht,die »Nixch-en«hieß;nochimmer heißt,im Buchhandel
aber nicht mehr zu haben ist. Denn die löblicheBehördehat das Buch konsiszirt.

Ziemlich spät; als schonsechs Auflagen verbreitet waren. Eine fast neunzigjährige

Jungfrau, die in rüstigererLebenszeit Lehrerin gewesen war, fand das Nixchen an-

stößig und trugihr beschädigtesSchamgefühlins berlinerPolizeipräsidium,auf daß
es Herr von Windheim, der damals noch am Alexanderplatz thronte, säuberlichre-

parire. Das wurde denn auch versucht. Zunächstohne Erfolg. Das Landgericht II

Berlin lehnte den Antrag, das Hauptverfahren gegen Fäulein von Monbart zu er-

öffnen,ab und sprach, als die Beschwerde der Staatsanwaltschaft beim Kammer-

gericht durchgegangen war, die angeklagteSchriftstellerin und deren Verleger im No-

vember 1902 srei. Dieses Urtheil wurde von der Staatsanwaltschaft angefochtenund

in Leipzig vom zweiten Strafsenat am zweiundzwanzigsten Mai 1903 aufgehoben.
Die Begründungist nicht ganz uninteressant. »Dannhalt der von derAngeklagten
Von Monbart verfaßtenNovelle faßt der erste Richter dahin zusammen, das-. darin

geschildertwird, wie eine fechzehnjährigeberliner Geheimrathstochter, obgleich sie
verlobt ist, zu gleicherZeit ein Verhältnißmit einem anderen Mann unterhält,mit
dem sie in frivoler, Sitte und Anstand verletzenderWeise verkehrt, ihn aussuch«,um«
mit ihm vor ihrer Verheirathnng alle Raffinements verbotener Liebe zu genießen,
und in ihrer Wollust nicht davor zurückschreckt,bis zucn Aeußerstenzu gehen und

sichdem Geliebten so weit hinzugeben, wie es für sie ohne dieFolge der Schroangersv
schaft UUT möglichist. Obwohl die Strafkammer anerkennt,daßderInhalt des achten

Briefes, losgelöstaus dem Zusammenhang und für sichallein betrachtet, als das.

Scham- und Sitllichkeitgefühlverletzendangesehen werden könne,hat sie dochder ge-

nannten Schrist die Eigenschaft einer unzüchtigenSchrift versagt und deshalb beide

Angeklagte freigesprochen.Die dagegen eingelegte Revisionder Staatsanwaltschaft
mußtefür begründeterachtet werden« Rechtsirrthümlichist schon die Meinung des
Vorderrichters, daß zur Annahme derUnzüchtigkeiteiner Schrift, diedas Geschlechts-«
leben berührtoder behandelt, eine ,geschlechtlicheAbsicht«des Thäters in dem Sinne

gefordert werde, daß durch die Schrift ein geschlechtlicherReizhathervorgerufensollen
und daß diese Absichtsichin der Schrift verlörpernmuß.Gerade im Gegensatz hier-
zu hat das Reichsgerichtwiederholtausgesprochen,zum Begriff der Unziichtigkeiteiner

Schrift sei nichtnöthig,daß der Verfasseroder Verbreiter unzüchtigeZweckeverfolgt;
es genügevielmehr, wenn er an und für sichvorsätzlichhandelte und dabei das Be-.

wußtseinvon dem unzüchtigenCharakter der Schrift besaß. (Zu hochfür den Laien?

Oder zu tief?) Einen unzüchtigenCharakter aber hat eine Schrift dann, wenn sie
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das allgemeine, zur Zeit im Volk lebende Scham- und Sittlichkeitgefühl
in geschlechtlicherBeziehung verletzt. Dabei ist es gleichgiltig, ob diese Wirkung in

der Hervorbringung eines geschlechtlichenReizes oder in der Erzeugung von Wider-

willen und Abscheu besteht. . . Zwar wird vom ersten Richter auch angenommen,

daß erwachsenePersonen männlichenund weiblichenGeschlechtesim Durchschnitt
beim Lesen der Novelle weder einen geschlechtlichenReiz empfinden noch auch sichin

ihrem Scham- und Sittlichkeitgefühlverletzt fühlenwürden. Allein die erwachsenen
Personen bilden nur einen Theil des Publikums, dessensittliches Empfinden den

Gradmesser für die Bestimmung einer Schrift als einer unzüchtigendarbietet; und

die Strafkammerselbst stellt fest, daß die Novellefür Jedermann käuflichwar, schließt
auchdie Möglichkeitnichtaus, daß sie auchunerwachsenenPersonen zugänglichwar . ..

(Ausdrücklichwird erwähntdaß man sie auch beiWertheim kaufen konnte-) Bestand
aber die Möglichkeit,daßdieNovelle auchin die Hand unreifer,sittlichnochnichtgefestig-
ter Personen gelangte und daß ihr Inhalt deren Scham- und Sittlichkeitgesühlin

geschlechtlicherBeziehung verletzte, so war die Annahme, daß es sichobjektivum eine

unzüchtigeSchrift handle, geboten und es blieb dann nur noch zu prüfen, ob die An-

geklagtensichdieser Möglichkeitbewußt geworden sind.« Eine lesenswerthe Ent-

scheidung des höchstenGerichtshofes. Objektiv unzüchtigund dem § 184 StGB

verfallen ist eine Schrift also schon, wenn sie im Sinn unreiser, sittlich nochnicht
gefestigter Personen, denen der Verfasser sie gar nicht zugedacht hatte, Aergerniß er-

regt. Da »dieMöglichkeitbesteht«,daß in die Hand solcher Personen sämmtliche
Klassiker nebst dem Alten Testament und schlimmen Spätromantikern gelangen
— sogar die an GewißheitgrenzendeWahrscheinlichkeit—, mag Manchem um unsere
großeLiteratur bang werden. Vor ein paar Jahren noch wollte das Reichsgericht
die »leichterregbare Phantasie einer unerwachsenenSchuljugend nicht zum Maßstab

Dessen machen,was das Scham- und Sittlichkeitgefühldes normalen Menschen ob-

jektiv zu verletzengeeignet ist oder nicht-«Jetzt aber schütztes gnädiglichauchdie Un-

reifen vor früherVerderbniß.Jn der Zeit des Heinze Krieges wurde uns jeden Tag in

die Ohren getutet, das Weltende müssenahen, wenn der Begriff ,,gröblicheVerletzung
des Schamgefühles«in die Rechtsprechungeingeführtwerde. Ietzt sehenwir, daßdie

Judikatur des Reichsgerichtesdiesen Begriff, nochdazu ohne das Kriterium der »Gröb-
lichkeit«,längst in ihre Normensammlung aufgenommen hat, und ich kann wieder-

holen, wasich vor vierJahren dem rasenden Goethebund zurief: »Der vorgeschlagene
Paragraph ist nicht um Haaresbreite gefährlicherals der jetzige § 184, der jeder will-

kürlichenAuslegung den weitesten Spielraum läßt«. Fräulein von Monbart hats
erfahren. Das Reichsgericht verwies die Sache an die Borinstanz zurück.Die neunte

Strafkammer des Landgerichtesl Berlin ,,sah nicht als erwiesen an, daß die Ange-
klagte beim Schreiben der Novelle oder bei der Uebergabe zum Verlag sichbewußt
gewesenist,daßsiedurchdie Veröffentlichungdas Scheins undSitttlichkeitgefühlirgend
Jemandes, es sei denn einer ganz besonders prudenPerson, verletzen könne«· Daher
Freisprechung.Weildas Buchaberin die HändeUnreiferfallen und deren Schamgefühl
verletzenkann, ists als ,,objektivunzüchtig«zu bezeichnenund unbrauchbar zu machen.
Auch gegen dieses Urtheil hat Fräulein von Monbart Revision eingelegt, iiber die

das Reichsgerichtnächstensentscheidenwird. Jch kenne das Nixchennicht; die No-

velle trägt den Untertitel-: »Ein Beitrag zur Psychologie der HöherenTochter«und

sollte nach der Absichtder sehr begabten, nicht zur Literaturzigeunerschaar gehören-



45 Notizbuch 423

den Verfasserin ein SchreckbildhalbjüngferlicherEntartung zeigen. Soll das Buch,
das ohne den Prozeß inzwischenlängst vergessenwäre, nun auch noch als ein Bei-

trag zur Psychologie deutscherRechtsprechungfortleben? Die leipzigerHerren, denen

der helle Kopf des Freiherrn von Bülow präsidirt, sollten sichs dreimal überlegen,

ehesie eine ernste Künstlerin, eine Dame mit dem Makel unzüchtigenSchriftthumes
sbehaften Der Herr, der bei der Eröffnung des Reichstages neulich den Satz von

den Anforderungen steigender Kultur vorlas, hieß,wenn ichnicht irre, auchBülow.
II III

sit

Noch eine Kriminalgeschichte;diesmal aus Hamburg. Eine Arbeiterin lebt

mit ihren vier Kindern allein in einerHofwohnung; sie hat sichvon ihrem Ehemann
getrennt (oder er von ihr) und sorgt für den Unterhalt der Kleinen. Eines Nach-
mittags, währendsie in der Wohnstube ihr acht Monate altes Kind ankleidet, läuft
der dreijährigeSohn in die Küche.Die Mutter ist beschäftigtund achtet nichtdarauf.
Der Knabe klettert neugierig aufs Fensterbrett und stürztaus dem zweiten Stock in

denHofhinab. Schädelbruch;sofort tot. DieArbeiterin wird angeklagt, durchFahr-
lässigkeitden Tod ihres Kindes herbeigeführtzu haben. Angeklagt und verurtheilt;
denn die Beweisaufnahme ergiebt, daß der Frau von Nachbarinnen mehr als

einmal gesagt wordenist, ihr Junge habe dieschlechteGewohnheit, am offenenFenster
herumzuklettern. Die Gewarnte hatte also die Pflicht, mit gedoppelter Sorgfalt auf
den Kleinen zu achten. Das ift nicht ganz leicht für eine Proletarierin, die vier Kin-

der zu hüten,zu füttern, zu kleiden hat. Doch die Strafe ist auch mild: nur ein Mo-

nat Gefängniß Reichtaber aus, um die Arbeiterin, als eine bescholtene,unzuvers

lässigePerson, ins Elend zu bringen. Von Rechtes wegen. . . WerZeit und Lust hat,
möge nach diesemUrtheil der dritten hamburgischenStrafkammer nocheinmallesen,
was am siebenzehntenOktober 1903hier überden Fall Koch-Dippoldgesagtwordenist.

III III

II

Einzelne Leser fragen, warum hierüber den oldenburger Skandalprozeßnichts
gesagt worden sei. Mußte denn was drüber gesagt werden? Ein Lehrer ärgert sich,
weil er aus der Residenz in ein enges Provinzstädtchenversetztworden ist, und greift
in anonymen Zeitungartikeln den Minister an, den er für seinen Feind und des-

halb natürlichfür den Vater aller oldenburgischenUebel hält. In derHauptverhands
lung wird nicht erwiesen, daß die Vers etzung des Lehrers eine Chicane war, noch,daß
der Minister seineAmtsgewalt jemals mißbrauchthat ; nur, daßdieserMinister, als er

noch Erster Staatsanwalt war, gern sein Spielchen machte, auf manche Kollegen
schimpfteund, ohneUnterschieddes Standes, an seinem KartentischJeden willkommen
hieß,der Gold setzenkonnte. Ich sinde nicht, daß dieseThatsachen in· den Bezirk des

öffentlichenInteresses gehören. Der Lehrer hat abgebeten, der Minister huldvoll
verziehen. Der Erwähnungwerth wäre höchstensdie Energie der Vertheidiger, die

einen hitzig-enVorsitzenden zwangen, sie und ihren Mandanten anständigzu behin-
deln. Das wird selbst in viel größerenStädten leider nicht oft erreicht, allzu selten
auch nur versucht. Sonst aber: eine kümmerlicheSchülergeschichte.

y- Il-

Ise

Uralte Mären, die man längst eingesargt wähnte,leben in diesem Winter
des Mißvergnügenswieder auf. Jn hundert oder tausend Zeitungen wurde vor vier-

zehnTagen gefragt, ob die Behauptung wahr sei,daßBismarck einst in jähemZorn ge-
gen den Kaiser das Tintenfaß erhoben habe; sei sie wahr, dann dürfekein Gerechter
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mehr sagen,der erste Kanzler sei schlechtbehandelt worden. Viele fragten gar nicht erst,
sondern nahmen als erwiesen an, dasz Vismarck drauf und dran war, seinem König
das Tintcnsaß an den Kopf zu werfen. Jm März 1890, als Wilhelm der Zweite ihn
»wegen der Verhandlungen mitWindthorstzur Rede stellte«.Und solcherrohe Patron
nannte sicheinen treuen deutschenDiener! So frechwaren die schlimmstenHansmeier
im altenReich nicht.Zeitungschreibersollten eigentlichein besseresGedächtnißhaben nnd-

nicht für funkelnagelneu ausgeben, was ihre eigeneFeder vorzwölf,dreizehn Jahren
schondemErdkreis mitgetheilt hat. DieTintenfaßgeschichteist anno 90 mindestens zehn-
mal durch die Presse beider Welten gegangen. Bismarckhat, als er siehörte, denKopf
geschüttelt,dann gelächeltund endlich eine Erklärung gesucht. Die warnicht schwer
zu finden. Der Fürst hatte, wenn er lebhaft sprach, die Gewohnheit, mit der rechten
Faust kurze, leise, aber starke Stöße gegen die Tischplatte zu führen,von oben her,
als wollte er seine Worte in das Holz eindrücken. Möglich,daß dabei — der Kanzler
war nicht Husar, sondern ein schwererKürassier — ein Tropfen Tinte aus dem Fäß-·

chensprang.«Doch dieseErklärung wurde erst gesuchtund gefunden, als die Geschichte·
immer wieder kam und zu dem Bemühen herausforderte, wenigstens ein Körn-

lein Wahrheit darin zu entdecken. Auch der Spritzer ist also nicht ,,historisch«;und

daß Bismarck das Tintenfaß gepaclt und aufgehoben habe, sollte man-unartigen
Kindern in der Abenddämmerstundeerzählen-Vehaglichmag beiden Männern wähd
rend des Gesprächesnicht zu Muth gewesen sein. Der Verlauf ist ja bekannt. Am

vierzehnten März 1890 hatte Windthorst durch den MundGersons von Bleichroeder
eine Unterreduug erbeten, die Bismarck noch für den selben Tag zusagte; dabei gab-
er seinem Erstaunen über die Wahl des Vermittlers Ausdruck: nach alter Sitte

konnte jederParteiführersichersein, stets vomKanzlerempfangen zu werden.DieUnterd

redung brachte kein politisch brauchbares Resultat; was derKatholik wünschte,konnte-

der Protestant nichtgewähren.Vism arck sprachvon der Möglichkeitseines Rücktrittes,

Windthorst rieth ihm dringend, zu bleiben, und empfahl, falls dennochein Kanzler-
wechselunvermeidlichwürde, den General von Caprivi fiir die Leitung der Reichs-
geschäfte.Dem Kaiser müssendie Dinge wohl in anderem Lichtdargestellt worden

sein; er kam am nächstenMorgen sehr früh in die Wohnung des Grafen Bismarck,-.

ließ den Kanzler rufen und verbat sichpolitische Unterhandlungen, von denen ers
nicht vorher unterrichtet sei. »Ich kann mir in meinen alten Tagen nicht das Recht
nehmen lassen, einflußreicheParlamentarier zu unverbindlichen,reininformatorischen
Gesprächenin meinen Räumen zu empfangen.«»Auchnicht, wenn es Ihr Herr«
befiehlt?«»Die Macht meines Herrn endet am Salon meiner Frau..« Ein diisteret
Morgen, der dem älterenMann die Gewißheitgab, daß ihm das Vertrauen des
Königs entzogen war. Drei Tage danach kam denn auch, zweimalin vierundzwanzig
Stunden, die Aufforderung, schleunigdas Abschiedsgesucheinzureichen. Bismarck

hatte nicht die Gemüthsart eines Lämmleins; wer ihm aber rüdes Benehmen nach-
sagt, hat ihn nie gekannt. Eins seiner Lieblingwortewar »wohlerzogen«;und et

hätte selbst im Wirbelwind der Leidenschaft sichnie zu einer Flegelei erniedert. Die«

Tintengeschichteist unsinnig, nicht, weil der Kanzler vor seinem Kaiser stand,
sondern, weil der feineRiese zu ,,wohlerzogen«war, um mitRealinjurien zu drohen.
Uebrigens war er, wie selbst der Todfeind zugeben müßte, immer der Mann seiner

Thaten und hättesein Handeln nicht feig verleugnet. Vielleicht läßt man die Aneks

dote nun ruhen«Wie sie entstanden ist? Der Kaiser hat scherzendspätererzählti
»DerAlte war an dem Morgen ganz außersichund gucktemich an wie Luther den Ver-

sucher;ichglaube, am Liebstenhätteer mir auchdas Tintenfaßan denKopf geworfen«.s
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